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Bewegung und Waffenwirkung in der 
Taktik des Weltkrieges. 


I. Die erſten Stellungskämpfe im Weltkrieg 1914—1918 
und das Erſtarren der kaktiſchen Bewegung. 


Bevor wir uns auf die Suche machen, um das erjtmalige 
Auftreten von Stellungskämpfen im Weltkriege feitzu- 
ſtellen, tun wir gut daran, Klarheit zu ſchaffen über den 
Begriff „Stellungskampf“ und über die Verhältniſſe, die 
ihn herbeiführen. 

Der Stellungskampf entſteht, ſobald in dem Wechſel— 
ſpiel von Bewegung und Waffenwirkung, als das ſich uns 
die taktiſche Kampfhandlung darſtellt, die Waffenwirkung 
ein ſolches Übergewicht gewinnt, daß ſie unter normalen 
Verhältniſſen die taktiſche Bewegung völlig unterbindet. 
Wir können auch anders ſagen: ſobald das Gleichgewicht 
zwiſchen Bewegung und Waffenwirkung aus der Taktik ver- 
ſchwunden iſt. Alsdann kann die Taktik nicht mehr durch 
das aus der Bewegung und Waffenwirkung zuſammen⸗ 
geſetzte Manöver die Entſcheidung erſtreben, ſondern nur 
noch durch die Waffenwirkung allein. Es entſteht die ört- 
lich feſtgefahrene Kampfhandlung, die Materialſchlacht, und 
als ihre natürliche Begleiterſcheinung — nicht etwa als ihre 
Veranlaſſung — eine geſteigerte Anwendung der Feld— 
befeſtigung, wie dies eben nur unter ſtationären Verhält⸗ 
niſſen möglich iſt. 

Die Rückwirkungen auf die Strategie ſind klar. Sind 
doch die Mittel der letzteren die operative Bewegung und 
die taktiſchen Waffenentſcheidungen. Ift das Gleichgewicht 
in der Taktik ſo ſchwer geſtört, daß eine Waffenentſchei⸗ 
dung innerhalb einer durch die allgemeinen operativen 
Verhältniſſe beſtimmten Friſt nicht mehr erzwungen werden 
kann, auch da nicht, wo die Strategie durch Bilden eines 
Schwerpunktes fich möglichſt günſtige taktiſche Verhältniſſe 
geſchaffen hat, dann iſt die Durchfuͤhrung einer Operation 
bis zur ſtrategiſchen Entſcheidung unmöglich geworden und 
der Stellungskrieg als der Bankrott der herrſchenden 
Taktik wird Tatſache. 

In der Taktik im kleinen Rahmen, in der Strategie im 
großen Rahmen, drängt ſich alſo letzten Endes alles in das 
Problem zuſammen, an der Stelle, über die hinweg man 
die Entwicklung zur Vernichtungsſchlacht oder zur Vernich⸗ 


tungsoperation erſtrebt, ſei es ein Flügel, ſei es ein Teil 
der feindlichen Front, genügend raſch den taktiſchen Wider- 
ſtand des Gegners brechen zu können. Letzten Endes kommt 
es alſo doch immer auf das frontale Brechen einer feind⸗ 
lichen Abwehr hinaus, wenn auch, dank der überlegenen 
Anlage des taktiſchen Manövers oder der Operation, einer 
Aa zahlenmäßig unterlegene Feindkräfte geführten Ab- 
wehr. 

Dies war in der Kriegsgeſchichte bis 1914 faſt ausnahms⸗ 
los gelungen, ſobald am Brennpunkt der Entſcheidung ein 
gewiſſes Maß von Überlegenheit auf ſeiten des Angreifers 
beſtand. Infolgedeſſen trat immer verhältnismäßig bald eine 
Schlachtentſcheidung ein, um ſo raſcher, je raſcher der An— 
greifer den Widerſtand des Verteidigers an entſcheidender 
Stelle zu brechen vermochte. 

Es war aber nicht zu verkennen, daß dieſe entſcheidende 
Kampfhandlung immer ſchleppender vor ſich ging, je mehr 
ſich die Waffenwirkung ſteigerte. Dauerten die Schlachten 
Friedrichs des Großen und Napoleons oft nur knappe 
Stunden, ſo währten ſie 1870/71 ſchon einen, ja oft zwei 
Tage, wenn man z. B. die Schlachten am 16. und 18. Auguſt 
1870 als eine zuſammenhängende Schlachthandlung auffaßt, 
wie man es eigentlich muß. Immerhin war dieſe Verlang⸗ 
ſamung der taktiſchen Kampfhandlung noch nicht ſehr er- 
heblich. 

Wollte man ſie indeſſen allzu gewaltſam abkürzen, indem 
man das eine Element der taktiſchen Angriffshandlung, die 
Bewegung, einfach einleitete, bevor das andere Element, das 
eigene Feuer, die feindliche Waffenwirkung ausreichend ge- 
dämpft hatte, ſo koſtete dieſe Gewalttat ſo hohe Opfer, daß 
der Erfolg des Angriffs durch dieſe Übereilung ſchwer in 
Frage geſtellt wurde. Bei Kunersdorf ſcheiterte bereits der 
Angriff der preußiſchen Infanterie gegen einen noch voll ab⸗ 
wehrkräftigen Gegner, und er ſcheiterte unter ſolchen Ver⸗ 
luften, daß diefe Verſündigung gegen das Geſetz der Har- 
monie in der Taktik dem König von Preußen faſt ſein 
ganzes Heer koſtete. Und am 18. Auguſt 1870, als die 
preußiſche Garde ihren Angriff gegen eine noch kaum ge⸗ 
dämpfte feindliche Waffenwirkung ſtarrſinnig erzwang, 
wäre es um ein Haar genau jo gekommen. Die brutale Ber- 
gewaltigung des Geſetzes von der Wechſelbeziehung zwiſchen 
Bewegung und Feuer ging vor St. Privat gerade noch ein— 
mal gut ab, aber es war das letztemal. 
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Man darf nun nicht glauben, daß diefe Kriſe unbeachtet 
geblieben wäre. Im Gegenteil. Der deutſche Generalſtab 
widmete ſogar in ſeinen „Studien zur Kriegsgeſchichte und 
Taktik“ dem Tage von St. Privat einen ganzen Band. Und 
man erkannte auch ganz klar und richtig, daß der anon 
die Bewegung, nur durchführbar ift, wenn fie getragen wir 
von ausreichender eigener Waffenwirkung, die die des Geg- 
ners auf das notwendige Maß herabdrückt. 

Die eigene Artillerie ſollte die des Gegners niederhalten 
oder ſie doch zwingen, ihr Feuer gegen die Artillerie des 
Angreifers zu richten, und damit wurde die angreifende In⸗ 
fanterie vom feindlichen Artilleriefeuer zum mindeſten ſtark 
entlaftet. Es ſollte ſich alſo das viel beſprochene „Duell der 
beiden Artillerien“ entwickeln. 

Somit hatte ſich die angreifende Infanterie in der Haupt⸗ 
ſache nur noch 
Verteidigers abzufinden. Auch fie mußte natürlich ſtark ge- 
dämpft werden. Dieſe Lehre hatte man von dem blut⸗ 
getränkten Kampffelde von St. Privat mit nach Hauſe ge— 
nommen. Dieſe Aufgabe ſollte nun die Infanterie aus 
eigener Kraft mit dem Gewehr in der Hand erfüllen. Sie 
ſollte zunächſt ſo lange in der Bewegung bleiben, bis ſie das 
feindliche Feuer verbot. Dann ſollte ſie den Feuerkampf 
gegen ihren Gegner aufnehmen. „Der Angriff beſteht im 
Vortragen des Feuers an den Feind,“ ſagte das Reglement 
der deutſchen Infanterie vor dem Weltkriege. In dem 
Maße, wie die beſſer ſchießende Infanterie die Feuerüber— 
legenheit über ihren Gegenſpieler erlangte, konnte auch das 
andere Element der Taktik, die Bewegung, wieder zu Worte 
kommen, bis ſchließlich „im Sturmanlauf mit der blanken 
Waffe die Überwindung des Gegners beſiegelt“ werden ſollte. 

Dieſes in der Hauptſache auf den Lehren von St. Privat 
und der anderen Schlachten des Feldzuges 1870/71 aufge- 
baute und faſt in allen europäiſchen Heeren eingeführte Re- 
zept iſt einer einwandfreien Probe unter den Verhältniſſen, 
aus denen heraus es entſtanden war, nicht unterworfen 
worden. Vermutlich hätte es ſich bewährt. 

Es konnte ſich aber nicht mehr bewähren, nachdem ſich 
ſeine Vorausſetzungen grundlegend geändert hatten. Das 
war der Fall, als zwei techniſche Neuerungen eintraten, 
deren taktiſche Folgen offenbar nirgends auch nur annähernd 
bis zu Ende durchdacht worden ſind. 

Die eine dieſer Neuerungen war die Einführung von 
Richtmitteln, die der Artillerie grundſätzlich das Schießen 
aus verdeckten Stellungen geſtatteten, und gleichzeitig die 
Anbringung von Schutzſchilden an den Geſchützen, die das 
zum Streuſchießen ohne allzu große Munitionsvergeudung 
allein in Frage kommende Schrapnell faſt unwirkſam math- 
ten. Wie ſollte nun noch die Artillerie des Angreifers die 
ihr völlig unſichtbare feindliche Artillerie ſo wirkſam faſſen, 
daß dieſe aus Selbſterhaltungstrieb von der Infanterie des 
Angreifers 1 um ſich ihres eigenen Gegners zu er— 
wehren? Das Artillerieduell mußte aus dem Wörterbuch 
des Taktikers geſtrichen werden, und die angreifende Jn- 
fanterie mußte ſich auf die ganze Wucht einer artilleriſtiſchen 
Feuerabwehr gefaßt machen. Oder hätte ſich vielmehr darauf 
gefaßt machen ſollen. 

Die andere techniſche Neuerung war die Entwicklung des 
Schnelladegewehrs und ſchließlich des Mafchinengewehrs. 
Schon das erſtere allein hatte feine große taktiſche Bedeu- 
tung in der Hand auch nur weniger, aber guter Schützen 
im Burenkrieg gezeigt. Es konnte jetzt nicht mehr genügen, 
wenn die angreifende Infanterie im Schützengefecht das bis⸗ 
her für ausreichend erachtete Maß von Feuerüberlegenheit 
erlangte. Auch wenn nur noch ein Bruchteil der Schützen 
des Verteidigers am Leben blieb, konnte deren ruhig und 
ſicher gezieltes Schnellfeuer den Sturm des fon fieges- 
ſicheren Angreifers auf nächſte Entfernungen zerſchellen 
laſſen. Das bewies in der Mandſchurei die doch gewiß nicht 
wegen ihrer beſonderen Schießfertigkeit berühmte ruſſiſche 
Infanterie zu wiederholten Malen. Und der Hinzutritt der 
automatiſchen Waffe mußte naturgemäß die abſolute Kraft 
der infanteriſtiſchen Feuerabwehr noch um ein Vielfaches 
ſteigern. Die Hekatomben, die die brutalen Maſſenſtürme 
der Japaner gegen die Maſchinengewehre der Forts von 
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mit der Feuerabwehr der Infanterie des 
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Port Arthur zeitigten, ſprechen eine beredte Sprache. Man 
mußte ſich ſagen, daß der Sturmangriff eines Regiments, 
deſſen Gegner im Schützengefecht oder durch das Feuer der 
Artillerie des Angreifers fajt ganz vernichtet war, im letzten 
Augenblick unter furchtbaren Verluſten doch immer noch 
ſcheitern konnte, ja mußte, wenn drüben nur noch ein paar 
dieſer ſchnellfeuernden Maſchinenwaffen von wenigen liber- 
lebenden bedient und unter günſtigen Verhältniſſen zur Wir⸗ 
kung gebracht wurden. j 

Wenn wir nun auf Grund dieſes hiſtoriſchen Rückblicks 
die deutſchen Angriffe in den Auguſtſchlachten des Jahres 
1914 kritiſch betrachten, ſo ergibt ſich, daß dieſe Angriffe 
einer an Heldenmut und Manneszucht beiſpielloſen Infan— 
terie zwar in der Hauptſache immer noch gelangen. Aber 
meiſt unter fo ſchwerer Einbuße an Kampfkraft, daß die 
taktiſche Angriffshandlung ſelbſt, die doch nur der erſte 
Schritt auf der operativen Siegesbahn ſein ſoll, ſchon nahezu 
die ganze Kraft der Truppe verbrauchte. So war z. B. die 
2. Armee weder nach der Schlacht an der Sambre, noch nach 
der Schlacht von Guiſe, oder die 4. Armee weder nach der 
Schlacht von Libramont-Neufchäteau, noch nach Erzwingen 
des Maasübergangs zu einer kraftvollen Verfolgung be- 
fähigt. Bei aller Aufopferung gelang es nur ſelten, die 
Waffenentſcheidungen ſo durchſchlagend zu geſtalten, daß ſie 
zu operativer Wirkſamkeit ausreifen konnten. Was ſich im 
Auguſt 1914 allein und ausſchließlich operativ auswirkte, 
war die trotz aller Verwäſſerung immer noch überlegene 
Anlage der Schlieffenſchen Operation, deren rechter Flügel 
bis zur Marne wie eine dunkle Wetterwolke über allen 
operativen Entſchlüſſen des Gegners laſtete und ſeinen 
Willen in Feſſeln ſchlug. 

Die taktiſchen Siege dieſer Epoche aber waren nur in ſel— 
tenen, örtlichen Ausnahmefällen, ſo z. B. in Lothringen am 
20. 8. oder bei der Garde und den Sachſen am 9. 9., die 
bisher Regel geweſene, unanfechtbare klare Scheidung zwi— 
ſchen dem ſeeliſch zerbrochenen, flüchtenden Unterlegenen und 
dem Sieger, der, tief aufatmend und hoch erhobenen 
Hauptes, mit feſtem Fuß Beſitz ergriff von feinem Sieges— 
felde, deſſen Kräfte ſich neu belebten, ja verdoppelten im 
zauberhaften Glanz eines vor allen Augen gewordenen 
Waffenerfolges. Die Siege des Auguſt 1914 glichen vielmehr 
in der Hauptſache mehr der Löſung eines Krampfes, in dem 
beide Gegner erſtarrt waren, nach Atem ringend und mit 
den letzten Reſten eines ekſtatiſchen Willens fih wehrend 
gegen die Lähmung, die wie Leichenſtarre ſich über die 
ſtockenden Glieder ſenkte. Und der Truppe erſchien es oft 
faſt wie ein Spiel des blinden Zufalls, wenn am Morgen 
der Gegner abgezogen war, wenn es ihr erſpart blieb, noch 
einmal mit fiebernden Sinnen die verſagenden Glieder vor— 
wärts zu hetzen in dem ungleichen Kampf von Menſch gegen 
Maſchine. 

Nur um Haaresbreite oft waren ſie errungen, dieſe Siege 
vom Sommer 1914. Nur unter Hergabe der ganzen körper— 
lichen und ſeeliſchen Kraft der Truppe gelang es noch, die 
Bewegung in der Taktik zu erhalten. Und dies auch nur 
gegenüber einem Gegner, der — ſagen wir es offen — ſeine 
Waffenwirkung noch nicht auf das Maß geſteigert hatte, das 
ihm der Stand der Technik erlaubte. Spielten ſchon die 
Maſchinengewehre in den Anfangsſchlachten des Welt- 
krieges noch bei allen Heeren eine untergeordnete Rolle, 
ſtand ſomit ſchon die artilleriſtiſche Feuerabwehr des Ver- 
teidigers noch an erſter Stelle, ſo war gerade beim fran— 
zöſiſchen Feldheer dieſe Waffe, im ganzen betrachtet, trotz 
aller Güte der leichten Artillerie noch rückſtändig, denn ihr 
fehlte fajt ganz die zermalmende Wucht der ſchweren Ra- 
liber, unter deren Schlägen Menſch und Material zerbrechen. 
Wo dann im Verlauf der Operationen des Sommers 1914 
dem franzöſiſchen Heere dieſe fehlende Waffe zugeführt 
werden konnte, dank beſonderer Gunſt der Verhältniſſe, da 
ſteigerte ſich die Waffenwirkung der Abwehr auch ſofort auf 
ein Maß, daß dem heldenmütigen Angreifer nunmehr jeder 
Bodengewinn verſagt blieb. Die Bewegung war aus 
der Taktik verdrängt, die Waffen wirkung 
beherrſchte die Schlachtfelder, der Gtel- 
lungskampf begann. Lange bevor die Entſcheidung 
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an der Marne gefallen oder gar die letzten Angriffe bei 
Wpern verebbt waren. Viel früher aljo, als gemeinhin an= 
genommen wird. 

Wir finden dieſe Zuſtände überall da, wo die Operationen 
der Feldheere in den Bereich modern ausgeſtatteter franzö— 
ſiſcher Feſtungen gerieten. Hier ſpielte die Feſtung eine bis- 
lung wenig beachtete Rolle im operativen Bild, inſofern ſie 
dem kämpfenden eigenen Feldheere Waffen und Munition, 
vor allem ſchwere Batterien lieferte und ſo ſeine Waffen— 
wirkung ſteigerte. 

Am eindringlichſten zeigt ſich dieſe Entwicklung bei dem 

Verſuch der deutſchen 6. und 7. Armee, zwiſchen Toul und 
Epinal nach Weſten durchzubrechen. Daß der rechte Flügel 
der 6. Armee vor der Poſition de Nancy feſtlief, iſt weiter 
nicht erſtaunlich; er war vor eine Feſtung geraten. Auch die 
ſchwere Stockung der Mitte und des linken Flügels der 
7. Armee ift verſtändlich; der Angriff mußte hier im dent- 
bar ungünſtigſten Gelände geführt werden, im Waldgebirge. 
Daß aber linker Flügel der 6. Armee (II. bayer. und 
XXI. A. K.) und rechter Flügel der 7. Armee (I. bayer. 
A. K.) mitten im bisher ſchwungvollen Nachdrängen hinter 
einem wenige Tage zuvor im freien Felde geſchlagenen 
Gegner am 24. 8., alſo noch vor Einſetzen des franzöſiſchen 
Gegenangriffs, an der Mortagne urplötzlich zum Stehen 
kamen, und auch ſpäterhin, nachdem der Gegner längſt 
wieder in die Abwehr gefallen war, einfach nicht wieder in 
Bewegung zu bringen waren, als hätte ſich eine unüber⸗ 
ſteigbare Mauer vor ihnen aufgerichtet, das ift jo ohne wei- 
teres nicht zu erklären. Das zahlenmäßige Verhältnis beider 
Gegner war in dieſem Frontabſchnitt kein weſentlich an⸗ 
deres als am 20. 8. Auch das Gelände bot keine außer⸗ 
gewöhnlichen Schwierigkeiten; die Mortagne war kein ſo 
bedeutender Abſchnitt, wie etwa die Sambre oder die Maas 
bei Sedan und Dun, wo der Angriff immerhin doch 
hatte erzwungen werden können. Woran alſo lag dieſe un⸗ 
gewöhnliche Erſcheinung, daß es hier mit einem Male nun 
auch ſo gar nicht mehr vorwärts gehen wollte? 
Die landläufige Antwort darauf lautet: Die deutſche Offen- 
ſive hatte ſich ſchon vor den Feſtungen feſtgelaufen. Das 
iſt richtig und iſt es nicht. Unrichtig, ſofern man unter 
„Feſtung“ nur den befeſtigten Raum ſelbſt bis zur Wir— 
kungsgrenze ſeiner Werke begreift. Denn die permanenten 
Werke von Toul oder Epinal vermochten den Kampf zwi⸗ 
ſchen Luneville und Rambervillers nicht unmittelbar zu be- 
einfluſſen. Richtig iſt aber die Begründung, wenn man die 
Feſtung in dem oben geſchilderten Sinne als die Quelle be— 
weglicher Artilleriereſerven auffaßt. Das Werk des Reichs- 
erchivs begründet, ohne die Rolle der Feſtungen dabei aus: 
drücklich hervorzuheben, das Scheitern der deutjchen Angriffe 
am 24. 8. und ſpäter, ſowie den ungewöhnlichen Erfolg des 
franzöſiſchen Gegenangriffs am 25. 8. durchweg mit der be- 
ſonders ſtarken franzöſiſchen Artilleriewirkung. 

Tatſächlich war es nur dieſe, vor allem der ſchweren 
Batterien, die an anderen Orten dem franzöſiſchen Feldheer 
fehlten, die an dieſem Frontabſchnitt das Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen Bewegung und Waffenwirkung endgültig aufhob und 
ab 24. 8. bereits den Stellungskampf erzwang. Dies zeigte 
fich ſchon rein äußerlich. Das Städtchen Gerbevilfer, um 
das am 24. und 25. 8. ſchwer gekämpft wurde, zeigte hier 
bereits Bilder einer ſo völligen Zerſtörung, wie ſie ſonſt im 
Verlauf der Bewegungsoperationen nirgends auftraten, 
ſondern erft ſpäter im allgemeinen Stellungskrieg zur All- 
fäglichfeit wurden. Und als ſpäterhin, noch während der 
Marneſchlacht, die Offenſive deutſcherſeits wieder aufgenom- 
men werden ſollte, ſtießen die deutſchen Patrouillen jenſeits 
der Mortagne zum erſtenmal im Kriege bereits auf ver- 
drahtete Stellungen. Ein Angriff kam überhaupt nicht mehr 
in Fluß. 

Genau die gleichen Erſcheinungen zeigt der Verlauf der 
Marneſchlacht an der Front der deutſchen 4. und 5. Armee. 
Auch hier beherrſchte die franzöſiſche Artillerie das Schlacht⸗ 
feld und hatte die Gefechtsberührung der beiderfeitigen Jn- 
fanterien am Tage faſt 92 8 gelöſt; denn wie an der Mor- 
tagne, wurde die deutſche Infanterie aus den Orten, aus 


1542 
denen ſie die feindliche Infanterie mit ſtürmender Hand 
geworfen hatte, durch die feindliche Artillerie einfach wieder 
hinausgeſchoſſen. Auch hier waren es ſchon Stellungs— 
kämpfe vom reinſten Waſſer, wenngleich noch das Netz des 
Grabenſyſtems fehlte, das ſpäterhin dem Stellungskrieg ſein 
äußeres Gepräge gab und daher oft mit Unrecht als ſein 
wahrer Urheber angeſehen wird. 

So liefern uns dieſe erſten Epiſoden des Stellungs— 
kampfes im Weltkriege den kriegsgeſchichtlich jo außer: 
ordentlich intereſſanten Beweis, daß die 1914 noch herr- 
ſchende Taktik tatſächlich bereits nicht 
mehr durchführbar war und einfach zwangsläufig 
erft zum taktiſchen und dann auch zum operativen Still- 
ſtand führen mußte, ſobald die Möglichkeit zur operativen 
Umfaſſung geſchwunden war. Die taktiſchen Waffenentſchei— 
dungen des Auguſt 1914 zwiſchen Metz und dem rechten 
Flügel beweiſen nicht das Gegenteil, denn ſie entſtanden 
unter einer noch nicht voll entfalteten Waffenwirkung des 
Verteidigers. Um die Bewegung in der Taktik wieder zu 
ermöglichen, bedurfte es einer neuen Taktik und vor allem 
neuer Kampfmittel, die das geſtörte Gleichgewicht in irgend— 
einer Form wieder herzuſtellen vermochten. Darüber wird 
im zweiten Teil dieſer Studie zu ſprechen ſein. (Schluß folgt.) 

105. 


Diviſion von Heute. 


Unter obigem Titel erſchien in Nr. 30 des Militär- 
Wochenblattes“ vom 11. 2. 1927, Sp. 1094—1096, ein Aufſatz 
von Konrad Leppa, der fih mit der Frage beſchäftigte, 
ob kleinen Diviſionen zu 3 oder großen zu 4 Inf. Ngtrn. 
der Vorzug zu geben ſei. Herr Leppa ſprach ſich für die 
großen Div. aus im Hinblick auf ihre größere Widerſtands⸗ 
kraft und Lebensfähigkeit. 

Auf Grund meiner Kriegserfahrungen als Genſtbs. Offz. 
der 44. Ref. Div. — einer großen Div. zu 4 Inf. Rgtrn. und 
1 Jäg. Batl. — in der Zeit vom Oktober 1914 bis Ende 
November 1915 jei es mir verſtattet, mich auch zu dieſer 
Frage zu äußern. Ich ſchicke voraus, daß ich ebenfalls 
Anhänger der großen Div. bin — einmal aus den von 
Herrn Leppa angeführten Gründen, wegen ihrer größeren 
Kampfkraft und Lebensfähigkeit, dann aber auch im Hin⸗ 
blick auf die günſtigere taktiſche Kampfführung. 

Die ſtarke Lebensfähigkeit einer ſolchen Div. habe ich be- 
ſonders in der erſten großen Kampfhandlung der 44. Reſ.⸗ 
Div., ihrer Teilnahme an der Yſer⸗Schlacht, kennengelernt. 
Die zur Hälfte aus Kriegsfreiwilligen mit nur zweimonatiger 
Ausbildung beſtehende Div. trat nach vier anſtrengenden 
Marſchtagen am 19. 10. 1914 in das Gefecht und wurde 
nach ſchwerſten Verluſten am 14. 11. aus der Schlacht her⸗ 
ausgezogen — nach 27tägiger ununterbrochener Kampf: 
tätigkeit. Trotz ihrer ſehr ſchweren Verluſte und trotz der 
ſehr großen Anſtrengungen der Schlacht und der ungün⸗ 
pigen Witterungsverhältniſſe war die auf etwa 1500 Mann 
Inf. zuſammengeſchmolzene Div. — allerdings verſtärkt 
durch das nicht ſo ſtark mitgenommene Reſ. Inf. Rgt. 204 
(der 43. Reſ. Div.) — am 10.11. noch imſtande, bei Bix⸗ 
ſchoote einen erfolgreichen Sturmangriff gegen franzöſiſche 
Territ. Inf. durchzuführen, der der Inf. neben 1500 Ge- 
fangenen einen ſolchen Geländegewinn verſchaffte, daß die 
Feldartl. noch während des Kampfes bis in die Sturm- 
ausgangsſtellung der Inf. vorgeführt werden konnte. 

Eine ähnliche Lebenszähigkeit zeigte die Div. im Sommer 
1915 während des Angriffsfeldzuges gegen Rußland. Sie 
war daran in der Zeit vom 11. 6. bis 8. 9. im Verbande der 


11. Armee Mackenſen beteiligt. In dieſem Zeitraum fan⸗ 
den bis zum 1.9. faſt täglich Kämpfe ſtatt, die nur in der 
letzten Juniwoche und den letzten Auguſttagen den Charakter 
von Verfolgungskämpfen trugen, im übrigen aber faſt nur 
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aus ſchweren, oft mehrtägigen frontalen Angriffsſchlachten 
beſtanden. Während dieſes ganzen Bewegungsfeldzuges 
befand ſich die Div. mit Ausnahme von 5 Tagen — wo 
ſie, Mitte Auguſt, Armeereſerve war — immer in vorderſter 
Kampffront. Sie hat dieſe ſchwere und ſtrapazenreiche 
Kampfzeit trotz erheblicher Verluſte, die zu zweimaliger Er- 
neuerung der einzelnen Rgtr. führten, ohne Schwierigkeit 
überſtanden. Bei der Stärke der Div. war es häufig mög⸗ 
lich, einzelne ſtark mitgenommene Rgtr. als Div.- oder 
Korpsreſerve tagelang in 2. Linie zurückzuhalten und auf⸗ 
zufriſchen. Dank dieſer möglichen Okonomie der Kräfte 
war die Div. auch noch in ihrem letzten großen Gefecht am 
1. 9. in der Lage, durch Nachtangriff eine ſtarke ruff. Stel- 
lung zu durchbrechen und tief in die feindliche Kräfte— 
gruppierung hineinzuſtoßen. 

Nun zu den Vorteilen für die taktiſche Kampfführung! 
Während meiner Zugehörigkeit zur 44. Reſ. Div. hatte ich 
1914 in der Yſer⸗Schlacht und 1915 während der Be- 
wegungsfeldzüge gegen Rußland und Serbien Gelegenheit, 
die Kampfführung in jeder der zur Debatte ſtehenden 
Organiſationen kennenzulernen, d. h. den Kampf von 4 Inf.⸗ 
Rgtrn. unter 1 Brig. Kdr., den Kampf der gleichen Kampf- 
kraft in 2 Brig. formiert, ſchließlich auch den Kampf von 
3 Inf. Rgtrn. unter 1 Brig. Kdr. — wenn nämlich der 
2. Brig. Kdr. und das 4. Rgt. als Korpsreſerve zurück⸗ 
gehalten waren. Nach dieſen Erfahrungen möchte ich als 
ideale Kampfweiſe die zu 2 Brig. bezeichnen. Sie ermög⸗ 
licht ein „elegantes Fechten“ und Beeinfluſſung des Inf. 
Kampfes durch den Div. Kdr. vom erſten Anſatz bis zum 
Ausgang des Gefechts. 

Ein Beiſpiel: Beide Brig. werden nebeneinander ein- 
geſetzt. Die Brig., bei der der Schwerpunkt liegen foll, er- 
hält den ſchmaleren Gefechtsſtreifen, ſie behält außerdem 
die volle Verfügung über ihre Inf. Rgtr. Die andere Brig., 
die durch ihren Angriff vorwiegend feſſeln ſoll, erhält den 
breiteren Gefechtsſtreifen, ihr werden außerdem 2 Batle. 
als Div. Reſerve entzogen; ſie wird unter dieſen Umſtänden 
im Angriff ſicher nicht „durchgehen“. Verläuft das Gefecht 
programmäßig, jo erhält die Schwerpunft-Brig. im Ver⸗ 
laufe ihres Vordringens nach Bedarf auch noch ein oder 
beide Batle. der Div. Reſerve; ſie wird dann alſo den Kampf 
mit 7—8 Batl. durchzuführen haben im Gegenſatz zu der 
anderen auf 4 Batle. herabgeminderten Brig. Stellt ſich 
andererſeits im Verlaufe des Kampfes die Lage vor der 
geſchwächten Brig. als beſonders erfolgverſprechend dar, 
oder treten hier kritiſche Gefechtsmomente ein, durch die 
auch die Schwerpunkts-Brig. hemmend beeinflußt werden 
könnte, ſo erhält die geſchwächte Brig. nach Bedarf die 
ihr entzogenen Batle. ganz oder zum Teil zurück. 

In gleicher Lage kann man ſich auch ſtärkere Reſerven — 
etwa 3 Batle. — ausſcheiden, indem man der Schwerpunkts⸗ 
Brig. 1 Batl., der anderen Brigade 2 Batle. entnimmt. 
Auch hier mit der Tendenz, ſie ganz oder wenigſtens zum 
größten Teil der Schwerpunkts-Brig. ſpäter zu unterſtellen. 

Der Div. Kdr. iſt alſo in der Lage, das Gefecht nicht 
nur mit ſeiner Artl., ſondern auch infanteriſtiſch bis zum 
Schluß in unmißverſtändlicher Weiſe zu beeinfluſſen, und 
zwar ohne ſich in unzuläſſiger Weiſe in die Befehlsbefug— 
niſſe ſeiner Brig. Kdre. einzumiſchen. Die Gefechtsleitung 
kann ſich noch günſtiger und biegſamer geſtalten, wenn zu 
der Div. auch noch als 13. Batl. ein Jäger-Batl. gehört — 
wie es bei der 44. Reſ. Div. der Fall war. Ausſcheidung 
und ökonomiſchere Verwendung ſtärkerer Reſerven wird 
dadurch erleichtert. 

Wie ſteht es nun mit der Einwirkung des Div. Führers 
bei kleineren Div. mit 1 Inf. Führer und 3 Inf. Rgtrn.? 
Da ift zunächſt die Frage, ob man bei der Gefechts: 
führung die Einheit der Waffenführung, die bei der Artl. 
ſelbſtverſtändlich ift, auch bei der Inf. bevorzugt, wie es 
3. B. in den franzöſ. Kampfvorſchriften der Fall iſt. Dieſem 
Sinne würde entſprechen, beim Kampfbeginn 2 Inf. Rgtr. 
unter einheitlicher Führung des Inf. Führers einzuſetzen. 
Auch hier kann der Div. Führer bei Kampfbeginn feine 
entſcheidende Einwirkung zum Ausdruck bringen, aber nur 


durch eingehenden Gefechtsauftrag und den beſtimmten 
Befehl, wohin der Schwerpunkt zu legen iſt. Eine Ga— 
rantie für die Ausführung in ſeinem Sinne beſitzt er nicht. 
Bedient er ſich der dazu geeigneten Mittel, Beſtimmung der 
Gefechtsſtreifen oder Bezeichnung des Rgts., dem allein die 
Reſerven zu entnehmen ſind, ſo greift er in die Befehls— 
befugniſſe des Inf. Führers ein. 

Im weiteren Verlauf des Gefechts tritt die Notwendig- 
keit zum Einſatz der Div. Reſerve, des 3. Inf. Rgts., ein. 
Soll dieſer Einſatz der Erringung des Erfolges dienen, ſo 
könnte das Rgt. dem Inf. Führer mit der allgemeinen 
Weiſung unterſtellt werden, es am Schwerpunkt einzuſetzen. 
Dies wird jedoch oft nicht genügen, Willen und Einwirkung 
des Div. Führers unmißverſtändlich zur Geltung zu 
bringen. Meiſt wird dazu im Befehl ein genauer Hinweis 
auf die Stelle oder den Flügel erforderlich ſein, wo das Rgt. 
einzuſetzen ſei — alſo ein Eingriff in die Selbſtändigkeit 
des Inf. Führers. Will ſich der Div. Kdr. ſolcher Eingriffe 
enthalten, ſo wird er dem Inf. Führer die ſelbſtändige 
Durchführung des Entſcheidungskampfes überlaſſen müſſen; 
ſein Einfluß würde dann nur in der Bezeichnung der 
Kampfziele, Zuweiſung der Kräfte und ſpäterer Unter- 
ſtellung der Reſerven beſtehen ſowie in der Unterſtützung 
des Inf. Kampfes mit ſeiner Artillerie. 


Eine ſolche Zurückhaltung und Selbſtbeſcheidung iſt aber 
nicht jedermanns Sache. Gerade energiſche und ausge— 
prägte Führernaturen werden fih auch in der Inf, Rampf- 
front mehrere Einheiten zu bilden ſuchen, im Intereſſe 
ſchärferer Einwirkung und beſſerer Musbalanzierung des 
Gefechts. Wie läßt fih dies bei der Inf.-Organiſation 
kleinerer Div. durchführen? 

Läßt fih die Kampflage bei Einleitung des Gefechts fo 
überſehen, daß der Schwerpunkt feſtzulegen ift — 3. B. 
nach dem Einleitungskampfe des Vorhut-Rgts. —, To fett 
man neben dieſem Rgt. gleichzeitig die beiden anderen 
Rgtr. ein unter Unterſtellung der beiden im Schwerpunkt 
befindlichen Rgtr. unter den Inf. Führer. des 3. Rgts. als 
gleichgeſtellte Gefechtseinheit unmittelbar unter den Div.- 
Kdr. Durch Div. Befehl wären außerdem für den nf. 
Führer und das abgeſonderte Rgt. die Gefechtsſtreifen feſt— 
zulegen und die Div. Reſerve auszuſcheiden (vielleicht von 
jeder Gefechtseinheit je 1 Batl., die man im Verlauf des 
Gefechts nach Bedarf ganz oder mit Teilen möglichſt der 
Einheit am Schwerpunkt unterſtellen könnte. 


Iſt bei Gefechtsbeginn die Lage noch nicht mit Sicherheit 
zu überſehen oder will man ſich für alle Fälle noch ein 
volles Drittel der Inf. zurückhalten, fo kann man 2 Inf. 
Rgtr. einſetzen unter Zurückhaltung des Inf! Führers. Bei 
zunehmender Klärung der Kampflage und Heranreifen der 
Entſcheidung wird der Inf. Führer am Schwerpunktsflügel 
eingeſetzt unter Unterſtellung des dort kämpfenden und 
des noch in Reſerve befindlichen Rgts. Das auf dem 
anderen Flügel kämpfende Rgt. würde auch hier dem Div. 
Kdr. unmittelbar unterſtehen. 

Dieſe Löſung hat den Nachteil, daß der Inf. Führer — 
auch wenn er ſich über den bisherigen Gefechtsverlauf auf 
dem laufenden gehalten und auf dem Gefechtsfelde unter— 
richtet hat — nach ſeiner Befehlsübernahme erſt längere 
Zeit brauchen wird, bis die Verbindung mit den unter⸗ 
ſtellten Truppenteilen hergeſtellt iſt. Andererſeits hat auch 
die unmittelbare Unterſtellung einzelner in den Kampf ein⸗ 
geſetzter Inf. Rgtr. unmittelbar unter die Div. den Nachteil, 
daß ſich der Div. Kdr. um zu viele infanteriſtiſche Einzel: 
heiten kümmern muß, deren Erledigung ſonſt Sache des 
Inf. Führers oder Brig. Kdrs. if. Man tann fih aller- 
dings dadurch helfen, daß man die Inf. nach Beendigung 
des Gefechts beim Übergang zur Ruhe und Vorſchieben 
der Gefechtsvorpoſten wieder unter den einheitlichen Be— 
fehl des Inf. Führers zuſammenfaßt. 

Damit würde ſich auch die Frage erledigen, ob eine Orga— 
nifation zu 3 Inf. Rgtrn. ohne Inf. Führer tragbar ift. 
Das völlige Fehlen eines Inf. Führers oder Brig. Kdrs. 
würde den Div. Kdr. zu ſehr belaſten. 
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Bleibt noch die Frage zu erörtern, ob die Organiſation 
großer Div. zu 4 Inf. Rgtrn. unter einem Inf. Führer emp- 
fehlenswert iſt? Die 44. Reſ. Div. rückte in dieſer Orga⸗ 
niſation ins Feld; der einzige Brig. Kdr. befand ſich beim 
Div. Stabe, um nach Bedarf eingeſetzt zu werden. Dieſe 
Organiſation entſprach den Gedankengängen mancher Tak⸗ 
tiker vor dem Kriege, die die organiſche Stellung des Brig. 
Kdrs. für überflüſſig hielten und ihn nur als takt. Führer 
im Kampfe gelten laſſen wollten. Tatſächlich wurde der 
Brig. Kdr. in den erſten Gefechtstagen der Jſer⸗Schlacht 
bei den täglich wechſelnden Lagen des Angriffskampfes in 
dieſem Sinne verwandt; die im Schwerpunkt eingeſetzten 
Rgtr. und ſpäter nach Erzwingung des Yier-Überganges die 
über die Yer vorgeſchobenen Inf. Truppenteile wurden 
unter ſeiner Führung zuſammengefaßt, während die Div. 
ſich neben den Inf. Reſerven nur die zu Sonderaufgaben 
3. B. zum 1 a gegen Dixmuide) eingeſetzten Inf. 
Truppenteile unmittelbar unterſtellte. Bei ſpäterer Unter⸗ 
ſtellung der ganzen Inf. Kampffront unter den Brig. Kdr. 
erwies ſich die Maſſe von 13 Batln. als zu groß, um von 
dem einen Brig. Kdr. geleitet zu werden. Trotzdem dieſer 
— Genlt. v. Dieringshofen (ſpäter Kdr. der 6. Reſ. Div.) — 
ein hervorragender Truppenführer und eine geradezu 
heldenhafte Perſönlichkeit war. Vor allem trat hierbei 
bald eine ſehr ſtarke Vermiſchung der Verbände ein. Muß 
man auch berückſichtigen, daß der Brig. Kdr. zu ſeiner 
Unterſtützung nur über einen Adjutanten und einen Ordon⸗ 
nanz⸗Offz. verfügte, fo wäre diefe Maffe von 4 Rgtrn. doch 
auch bei einem größeren und beſſer ausgeſtatteten Brig.“ 
Stabe zu unhandlich. Die einheitliche Waffenführung 
mehrerer Inf. Rgtr. iſt eben nicht mit der einer ſtarken Artl. 
zu vergleichen. Sie iſt im allgemeinen ſchwieriger, da die 
Inf. im Gegenſatz zur Artl. nicht den Kampf in einer 
einzigen oder in nur wenigen Feuerſtellungen durchführt, 
ſondern die Entſcheidung in dauerndem Bewegungskampf 
bei unberechenbarem Wechſel der Lagen anſtreben muß und 
da infolgedeſſen bei ihr eine ſcharfe Zentraliſierung der Lei⸗ 
tung wie bei der Artl. nicht durchführbar iſt. 

Auf Grund meiner Erfahrungen bei der 44. Reſ. Div. 
möchte ich daher auch aus takt. Gründen die große Div. zu 
vier, in 2 Brig. zuſammengeſetzten Inf. Rgtrn. als die 
günſtigſte Organiſation bezeichnen. Bei allen Gefechten, in 
enen wir die beiden Brig. von vornherein in oben geſchil⸗ 
derter Weiſe einſetzen konnten, verlief das Gefecht pro⸗ 
grammäßig nach den Abſichten der Führung, deren Einfluß 
auf den Inf. Kampf bis zum Schluß gewährleistet blieb. 
Vor allem kann ſich der Div. Kdr. hierbei ſtärkere Reſerven 
ausſcheiden und mit ihnen infolgedeſſen länger und ökono⸗ 
miſcher wirtſchaften. Auch die Ausſtattung der Div. mit 
ſchweren motoriſierten Waffen — wie 3. B. Kampfwagen — 
würde an den geſchilderten takt. Vorteilen nichts ändern, 
da ſie ja doch meiſt auf den Schwerpunktsflügel der Inf. 
eingeſetzt und ihr vielfach unterſtellt werden 

In Zukunft wird bei Entſcheidung der Frage, ob große 
oder kleinere Div., vielleicht einmal der Wunſch nach einer 
größeren Zahl ſtrategiſcher Einheiten für Beibehaltung der 
kleineren Div. ausſchlaggebend ſein. Das iſt begreiflich. 
Dabei iſt jedoch folgendes zu bedenken. Für eine gut aus⸗ 
gebildete Truppe iſt die Organiſation der kleineren Div. 
zu 3 Inf. Rgtrn. allenfalls tragbar, aber nicht für kurz aus- 
gebildete milizartige Truppen, wie ſie bei Beginn eines 
Zukunftskrieges die Regel ſein werden. Eine ſo zuſammen⸗ 
geſetzte Div. würde in kürzeſter Zeit am Ende ihrer Kampf⸗ 
kraft ſein. Im Herbſt 1914 ſind die wochenlangen, un⸗ 
unterbrochenen Kampfhandlungen der jungen milizartigen 
Rej. Div. nur durch ihre ſtarke Zuſammenſetzung ermög⸗ 
licht worden. Die große Zahl der als ſtrateg. Einheiten 
geltenden kleineren Diviſionen würde deren ſchnelleren Ber- 
brauch kaum ausgleichen können. Oberſt Gudowius. 
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Gefechtsſtreifen. 
„Streifentaktit“ — „Streifenſtrategie“. 
Vom öſterr. Stabshauptmann Dr. Oskar Regele. 

Will man Truppen im Gelände nebeneinander in be- 
ſtimmter Richtung fortbewegen, ſo muß dieſe Bewegung ſo⸗ 
wohl im Kampfe als auch beim Marſche derart geordnet 
ſein, daß ſich die einzelnen Truppen und Truppenteile weder 
gegenſeitig behindern, noch untereinander die Fühlung ver⸗ 
lieren. Die Taktik hat zu dieſem Zwecke ſtets verſchiedene 
Mittel angewendet, in denen auch der Weltkrieg keine be⸗ 
ſondere Anderung hervorgerufen hat. Hingegen warf die 
operative Bewegung größerer und zugleich vieler Heeres— 
körper neue Fragen auf. 

Die Taktik verlangt für das Gefecht die Feſtlegung genau 
abgegrenzter „Entwicklungsräume“, „Angriffsräume“, 
„Fronträume“, „Vorrückungsräume“ oder von „Ge⸗ 
fechtsſtreifen“ (A. V. J. V. — 38/9; öſterr. A. G. V. 
Pkt. 51), innerhalb welcher noch die Angriffsziele zu nennen 
ſind. Dieſes Verfahren empfiehlt ſich im Bewegungskampfe 
immer, da dieſer ein Vorausbefehlen über weitere Räume 
fordert. Die Aufteilung des Gefechtsraumes geht bis zur 
Zuweiſung von „Feuerräumen“ an die einzelnen Waffen 
(M. G.). Sie läßt auch eine gewiſſe Freiheit offen, indem 
die Aufſtellung von Beobachtungen und von Waffen zur 
Erzielung flankierender Wirkung, vorübergehendes Aus- 
weichen, teilweiſe Wegebenutzungen u. dgl. ſelbſtredend auch 
in den Nachbar-Gefechtsſtreifen ſtatthaft ſind. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die genaue e- 
zeichnung von Gefechtsſtreifen um ſo ſchwie⸗ 
riger und gekünſtelter wird, je kleiner die kämpfenden Ver⸗ 
bände und die in Betracht kommenden Räume ſind. Ein 
Bericht der 2. Armee“) vom 4. 12. 17 jagt: „In der Richtung 
des Angriffes müſſen klare und unter allen Umſtänden 
auffindbare Richtlinien des Angriffes vorhanden ſein. Die 
von der höheren Führung oft quer durch das Gelände auf 
Karten eingezeichneten ſog. Gefechtsſtreifen ſind ein Unfug. 
Keine Truppe findet fie im Gelände, es gibt ein Durchein⸗ 
ander. Auch weithin ſichtbare Geländepunkte verſagen, wenn 
der Himmel Regen oder Nebel ſchickt.“ Die 2. Armee er- 
blickt daher nur in Wegen, Straßen, Bahnen, Flüſſen, 
Kanälen uſw. geeignete Mittel zur Abgrenzung der Gefechts⸗ 

) Taktiſche Erfahrungen aus dem Weltkriege 1914—1918, 
Heft 2, von Oberſt Jochim. Verlag E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin, 1926. 


Ein gutes Hausmittel 


gegen Verletzungen aller Art (aueh Brandwunden) bei Menschen 
und Tieren, zur Verhütung von Blutvergiftung und zur Ver- 
nichtung aller Ansteckungsstoffe und Fäulniskeime ist das seit 
fast drei Jahrzehnten bewährte, von den Ärzten geschätzte und 


viel angewendete 
CHINOSOL. 


An bakterienhemmender Kraft steht es praktisch dem Sublimat 
gleich, ist aber gänzlich ungiftig und wird vom Arzte in ge- 
wissen Fällen ohne Schaden auch zum innerlichen Gebrauche 
verordnet. Es wirkt blutstillend, und damit behandelte Wunden 
heilen überraschend schnell, Chinosol löst sich sofort in 


Wasser, und die Lösung ist ein ausgezeichnetes Mittel zum 
Gurgeln, zu hygienischen Spülungen und zu Spülungen der 
Nase zwecks schnellster Heilung des Schnupfens. Gegen an- 
steckende Krankheiten des Geflügels gibt man es innerlich. 
Jeder Tourist, Radfahrer, Jäger, Automobilist sollte es bei sich 


haben, in jedem Verbandskasten, in jeder Haus- und Stall- 

apotheke sollte es vorhanden sein. Es ist sehr billig, weil 

sehr sparsam im Gebrauche. Jeder Arzt wird bestätigen, daß 

es gut ist. Ein Röhrchen Chinosol, enthaltend 10 Tabletten zu 

1 g, für lange Zeit ausreichend, RM, 2,— in allen Apotheken 
und Drogerien, Versuchspackung nur 


Chinosolfabrik Aktiengesellschaft, 
Hamburg. 
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ſtreifen. Die 7. Armee ſchreibt am 1. 2. 18: „Im Bewe⸗ 
gungskriege wird nur für die höheren Verbände ſich aus 
der Generalſtabskarte ein klarer Gefechtsſtreifen entnehmen 
laſſen.“ Bei Diviſionen und Brigaden nur nach Karten 
1: 25 000. Bei Angabe von Angriffsziel und Anſchlußtruppe 
ergebe ſich der Gefechtsſtreifen von ſelbſt. Im Bataillon 
und Regiment wären nur dann Streifen zu befehlen, 
wenn es die Karte erlaubt. Weiter äußert fich der Armee⸗ 
führer: „Die Verteilung von Gefechtsſtreifen für die Kom- 
panien eines Bataillons iſt im Bewegungsgefechte eine voll- 
kommen verfehlte Künſtelei, die bei Übungen nicht zu 
dulden iſt.“ 

Es wird ſomit die Regel ſein, vom Regiment abwärts 
den einzuhaltenden Raum nur durch Angriffsziele und Un- 
ſchlußtruppen zu beſtimmen. Laſſen das Gelände und auch 
die Karte eine eindeutige und einfache Streifenabgrenzung 
zu, wird man ſie gerne anwenden. Es ſind ja nicht 
ſo ſehr die Gefechtsſtreifen, die abgelehnt 
werden, als eine ganz ſchematiſche, für die 
Truppe unbrauchbare Abgrenzungsart. In 
kleinen Verhältniſſen kann übrigens die ganze Gefechts 
ſtreifenfrage kaum zu beſonderen Schwierigkeiten Anlaß 
geben, da die Führer hinreichend nahe ſind, um jederzeit 
ſofort eingreifen zu können. 

Ganz anders iſt es in großen Verhältniſſen, bei Opera— 
tionen von Heereskörpern und ganzen Armeen. Doch auch 
hier hat erſt der Weltkrieg aus den Gefechtsſtreifen ein 
Problem gemacht, das früher kaum gekannt wurde: Die 
Urſache liegt darin, daß in früheren Kriegen wohl auch 
große Armeen („Echiquier“!), aber keine derartig geſchloſ— 
ſenen Maſſen in beiderſeitiger Anlehnung an Küften oder 
neutrale Grenzen bewegt wurden wie im Weltkriege. Auch 
im ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege fehlte noch dieſe eigenartige 
Maſſenbewegung quer und geſchloſſen über 
den ganzen Kriegsſchauplatz. Dazu gab es dort 
auch viel zu wenig brauchbare Wege, ſo daß z. B. bei der 
2. japan. Armee 5 Diviſionen auf eine einzige Straße geſetzt 
werden mußten. Vor dem Kriege 1914—18 befaßten ſich 
Falkenhauſen und Bernhardi mit dieſer zweifel— 
los ebenſo neuen, wie eigenartigen Bewegung großer 
Maſſen (von Maſſenheeren), ohne jedoch an die Er— 
ſcheinungen des Weltkrieges ganz heranzukommen. 

„Die ſchwere Aufgabe einer guten Heeresleitung iſt, den 
getrennten Zuſtand der Maſſen, mit dieſem aber die Mög- 
lichkeit der zeitgerechten Verſammlung zu wahren ... im 
allgemeinen wird man indes ſicherer gehen, ſtets vor der 
Schlacht die Truppen zu konzentrieren, die Verſammlung 
auf dem Schlachtfelde aber als Ausnahme zu betrachten“ 
(Moltke). Dies galt gewiß noch bis zum Weltkriege, ja 
ſogar noch teilweiſe für deſſen Einleitungsfeldzüge 1914, 
nicht mehr aber für die ſpäteren großen Operationen bis 
Kriegsſchluß, da es bei letzteren keine getrennten Maſſen im 
Sinne Moltkes mehr gab: Die Gefechtsſtreifen wurden 
zum unentbehrlichen Mittel der großen Führung, da der 
ganze Frontraum des Kriegsſchauplatzes mit Truppen aus- 
gefüllt war. 

Der Zweckder Gefechtsſtreifen iſt ein mehrfacher: 
Verteilung und Gleichbelaſtung der Marſchlinien, Verhin⸗ 
derung von Kolonnenkreuzungen, Vorherbefehlen bis tief in 
den Kampfraum, ſyſtematiſche Raumbeherrſchung (Auf⸗ 
klärung!) einfachſte Zuweiſung der Unterkünfte, Einfachheit 

der Aufbringung, des Nachſchubes, der Beuteeinbringung. 
Das Abgrenzungs verfahren ift verſchieden. 
Wir finden neben „Gefechtsſtreifen“ auch „Vormarſch— 
ſtreifen“ und „Operationsſtreifen“. Bisweilen werden bloß 
„Vormarſchlinien“ mit Zielen angegeben, manchmal erfolgt 
die Raumabgrenzung nach „Trennungslinien“ oder 
„Flügellinien“. 

Über die Vorteile der Gefechtsſtreifen herrſcht Klar- 
heit. Daß es jedoch auch Nachteile gibt, kann nicht ge— 
leugnet werden. Wie jedes Schema — und ein ſolches find 
die Gefechtsſtreifen — verleiten ſie weniger begabte Führer, 
„die (Infanterie-) Führung fidh in der kunſtvollen Einteilung 
von Gefechtsſtreifen erſchöpfen zu laſſen“ — (7. Armee vom 
1. 2. 18). Sie können bisweilen operative Gedanken hem— 


men, durch ihre Starrheit, aber auch durch ihre Bequem- 
lichkeit, Initiative und Handlungsfreiheit beeinträchtigen und 
unter Umſtänden die Führung geiſtlos machen, wenn in 
ihnen ſtatt eines Mittels der Selbſtzweck 
des Handelns verſtanden wird. 

Einige Kriegsereigniſſe haben zur Beurteilung der Ge— 
fechtsſtreifenfrage ganz beſonders intereſſanten Stoff ge— 
liefert. Im Weſten 1914, wo zuerſt eine ſehr kunſtvolle 
Maſſenbewegung zur Ausführung gelangte, war es vor— 
nehmlich Gen. Oberſt v. Bülow, dem man „Streifen- 
fanatismus“ und damit ſchematiſierte Kriegführung vorwarf. 

General v. Einem ließ einmal dem A. O. K. 1 mitteilen, 
er werde die in ſeinem Gefechtsſtreifen marſchierende 
18. J. D. einfach angreifen, um Marſchſtörungen zu ver— 
meiden. Bircher, der bekannte ſchweizeriſche Marne— 
forſcher, beſchuldigt die O. H. L., fie habe nicht einmal für 
eine reinliche Scheidung der Armeen im Vormarſche vor— 
geſorgt, ſo daß es zwiſchen 1. und 2., 2. und 3., 3. und 
4. Armee wiederholt zu Konflikten gekommen iſt. G. d. J. 
Krauß iſt wieder der Anſicht, daß gerade durch die 
„Streifenſtrategie“ im Weſten 1914 viele Gelegenheiten zu 
entſcheidenden Siegen verſäumt wurden. 

Im Mittelpunkte der Erörterung ſtehen jedoch die Ge— 
fechtsſtreifen bei Unterſuchung der Ereigniſſe öſtlich des 
Tagliamentos während der Offenſive 1917). 

Als ſich der bei Karfreit-Flitſch erfochtene Sieg in ſeiner 
ganzen Größe zeigte und das Endziel der Operationen weit 
über den Tagliamento hinauszuſchieben erlaubte, faßte das 
A. O. K. 14, G d. J. v. Below, für den 30. Oktober den 
Entſchluß, gegen Latifana in ſüdweſtlicher Richtung vorzu— 
ſtoßen, unbekümmert um das Verhalten der 
beiden Iſonzo-Armeen, mit deren vorgeſetztem 
Kommando A. O. K. 14 keine Verbindung erhalten konnte. 
Die beiden Iſonzo-Armeen (Heeresgruppe v. Boroevic) 
hatten ihrerſeits für den 30. Oktober den Auftrag, weiter 
gegen Weiten über den Tagliamento vorzudringen, un- 
bekümmert um das Verhalten der 14. Armee, 
mit deren Führer eine rechtzeitige Ausſprache unmöglich war. 
Störende Kreuzungen der inneren Flügel der 14. Armee 
(XV. Korps) und der H. Gr. v. Boroevic (II. Korps) 
mußten die natürliche Folge ſein. Da A. O. K. 14 auch für 
den 31. Okt. Teile feiner Truppen gegen Latifana vor- 
rücken ließ und für den gleichen Tag das II. Korps gerade— 
aus nach Weſten, wenn es ſein mußte, „durch die deutſchen 
Truppen“, vorzugehen hatte, brachte auch dieſer Tag ein 
hinderndes Durcheinander bei Arcis, wo hauptjächlich die 
k. u. k. 35. und 60. Diviſion ſich mit der deutſchen 117. J. D. 
kreuzten. 

Es wurde nun wiederholt behauptet, dieſe mißlichen Er— 
ſcheinungen wären eine Folge der verderblichen „Streifen— 
ſtrategie“ geweſen, welche die Heeresgruppe v. Boroevic, 
nur den Streifen zuliebe (!!), geradeaus nach Weſten vor— 
rücken ließ, und damit der 14. Armee die Möglichkeit nahm, 
durch Linkseinſchwenken in die Gefechtsſtreifen der Nachbar⸗ 
armee die 3. italieniſche Armee noch öſtlich des Tagliamento 
efangen zu nehmen. Obrſtlt. Schwarzleitner hat er⸗ 
ſchäpfend nachgewieſen, daß vor allem eine Gefangennahme 
der 3. italieniſchen Armee nicht mehr möglich war. Aber 
ſelbſt wenn es dazu gekommen wäre, hätten als Voraus- 
ſetzung dazu die Gefechtsſtreifen der beteiligten Armeen ein— 
vernehmlich beſtimmt werden müſſen. Nicht wegen der 
Streifen, ſondern ohne Streifen entſteht in ſolchem Falle 
ein Chaos. 

Die Gründe für die Uneinigkeit der höheren Führer vom 
29. bis 31. Oktober lagen keineswegs etwa in verſchiedener 
Auffaſſung der „Streifenſtrategie“, die natürlich an keiner 
der Befehlshaberſtellen einen maßgebenden Rechtspunkt für 
das Handeln darſtellte. Beide Gedanken: Südweſtſtoß ö ft- 
Lich des Fluſſes (A. O. K. 14) und Weſtſtoß über den Fluß 
) Siehe „Militärwiſſenſchaftliche u. Techn. Mitteilungen“, 
Wien, Nr. 11, 18, u 22, 1, 2 u 23, 5, . M .0:025 
(Krafft, Hofacker, Krauß, Kaiſer, Pohl, 
. in der Studie des Obrſtlt. v. Schwarz- 
leitner). 
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(Heeresgruppe v. Boroevic) waren jeder für fih richtig. 
Beide Operationen konnten natürlich nur durchgeführt 
werden bei gewiſſenhafter Anwendung von Gefechtsſtreifen, 
denn je ſchwieriger bzw. dringender eine Operation mehrerer 
Diviſionen (3. B. Linkseinſchwenken) iſt, deſto peinlicher 
müſſen alle Vormarſchräume abgegrenzt ſein. Wiewohl das 
alles eher für als gegen die Gefechtsſtreifen ſpricht, 
ſtehen dieſe ganz zu Unrecht im Vordergrunde des Streites 
um den Südweſtſtoß am Tagliamento: dort lag der Fehler 
ausſchließlich im Mangel der Verbindung zwiſchen den 
höheren Führern und dem ſtarken Abbleiben der k. u. k. Rom- 
mandoſtellen (Heeresgruppen- und Südweſtfront⸗Kommando) 
von den kämpfenden Truppen, was eine zeitgerechte Eini⸗ 
gung über die Fortführung der Operationen nicht geſtattete. 
Ob mit oder ohne Gefechtsſtreifen — bei ſich ſtörenden 
Entſchlüſſen der zu ſelbſtändigem Handeln gezwungenen 
Armeen mußte es am 30. und 31. Oktober auf jeden Fall zu 
Komplikationen kommen. Zuſammenfaſſend kann daher ge— 
ſagt werden: 5 
1. Gefechtsräume müſſen allen Verbänden ſtets zu— 
gewieſen werden; 2. bei Verbänden vom Regiment ab- 
wärts wird es genügen, Angriffsziele und An- 
ſchlußtruppe bekanntzugeben, wird daher die Beſtim⸗ 
mung genau abgegrenzter Gefechtsſtreifen die Ausnahme 
bleiben; 3. bei größeren Verbänden kann man auf Ge- 
fechtsſtreifen nicht verzichten, weder in der Einzel⸗ 
ſchlacht, noch in der geſchloſſenen Vorwärtsbewegung großer 
Maſſen; 4. je ſchwieriger eine Operation entworfen, deſto 
genauer müſſen die Gefechtsſtreifen feſtgelegt werden. 5. um 
jedoch zu verhindern, daß die Gefechtsitreifen-Einhaltung die 
Rückſichtnahme auf geänderte Gefechtslage ausſchließt, 
müſſen die Führer ſo nahe heran und die 
Verbindungen ſo raſch und ſicher hergeſtellt 
ſein, daß jederzeit ein abänderndes Eingreifen der höheren 
Führer verläßlich erfolgen kann: „Was die Führung großer 
Körper anlangt, jo kann dieſe nicht mehr auf einem un- 
unterbrochenen direkten Leiten der einzelnen Teile beruhen, 
ſondern lediglich auf der klaren, präziſen Bekanntgabe der 
Abſicht im großen, auf einem Zuweiſen der vor⸗ 
läufigen Vorrückungslinien (räume) 
hierauf aber auf einem fortwährenden gegen⸗ 
ſeitigen Verſtändigen über die Situation und die 
zunächſt getroffenen eigenen Maßnahmen, evtl. unter Un- 
gabe etwa wünſchenswerten Vorgehens der Nachbarkolonne. 
Dieſes gegenſeitige Verſtändigen ſowohl 
zwiſchen den einzelnen Kolonnen unter⸗ 
einander, als auch zwiſchen dieſen und dem 
Höchſtbefehligenden iſt eine unerläßliche 
Bedingung für das erfolgreiche Zufammen- 
wirken aller Teile“ (Conrad); 6. eine 
„Streifentaktik“ oder „Streifenſtrategie“ 
gibtes nicht. Die Gefechtsſtreifen ſind nichts anderes als 
eines der vielen Mittel der Führungstechnik. 
Sie ergeben ſich aus dem Entſchluß des Führers und können 
nie umgekehrt die Unterlage irgendeiner Taktik oder Stra- 
tegie abgeben. 


Wie wehrt ſich eine marſchierende Kolonne 
gegen Straßenpanzerkraftwagen? 
v. der Leyen, Major im Führerſtabe des Inf. Führ. I. 


Manchem wird die Frage ſeltſam, die Antwort ſelbſtver— 
ſtändlich erſcheinen, wie ſich eine marſchierende Kolonne 
gegen Straßenpanzerkraftwagen wehrt. Wer ihr aber nadh- 
geht, wird finden, daß eine erſchöpfende Antwort zum min⸗ 
deſten für Verhältniſſe nicht ganz einfach iſt, wie wir ſie in 
unſerem Reichsheere haben. Faſt immer nehmen wir bei 
Kriegsſpielen, Aufklärungs⸗ und Vorhutaufgaben Straßen⸗ 
panzerkraftwagen mindeſtens auf einer Seite an. Wir 
ſpielen den Anſatz, arbeiten auch meiſt mit den Aufklärungs⸗ 
ergebniſſen. Dann aber verſchwinden die Wagen in der 
zerſenkung, um im Laufe des Spieles oder der Aufgabe 
nicht wieder aufzutauchen. Zweifelsohne ſind ſie auf eine 
Truppe geſtoßen. Wie ſich aber dieſe gegen ſie verhalten 


hat, darüber verlautet nichts. Man hat keine Zeit, ſich mit 
ſolchen „Kleinigkeiten“ oder „Einzelheiten“ zu beſchäftigen. 
Und etwas gehören die Straßenpanzerkraftwagen zu der 
Gattung der „fremden Hilfsvölker“, mit denen viele nichts 
Rechtes anzufangen wiſſen. 

Was enthalten unſere Vorſchriften über die Abwehr von 
Straßenpanzerkraftwagen? Die Gefechtsvorſchrift, die F. u. 
G., ſagt in Nr. 579: „Zur Abwehr der Straßenpanzerkraft⸗ 
wagen eignen ſich Tankgewehre, Maſchinengewehre mit 
S. m. K.⸗Munition, leichte Minenwerfer im Flachbahnſchuß 
und leichte Geſchütze. — Straßenſperren find leicht Her- 
zuſtellen und ſehr wirkungsvoll. Sie müſſen unter wirk⸗ 
ſamem eigenen Feuer liegen.“ 

In den in Frage kommenden Ausbildungsvorſchriften 
ſteht über Abwehr von Straßenpanzerkraftwagen — nichts. 
Das zeigt, daß die Straßenpanzerkraftwagen an Bedeutung 
gewonnen haben, ſeit die Vorſchriften abgefaßt worden ſind. 
Zwar legen die Ausbildungsvorſchriften die Verhältniſſe 
unſeres auf Schritt und Tritt beſchränkten Reichsheeres zu- 
grunde, aber ſie beſchäftigen ſich doch in der Regel mit 
der Abwehr neuzeitlicher, uns verbotener Kampfmittel. 
Aber die Straßenpanzerkraftwagen fehlen. 

Ungefähr ebenſo unergiebig für unſere Frage, wie die 
Vorſchriften, iſt die Militärliteratur. Das „Militär-Wochen⸗ 
blatt“ (Jahrgang 1925) enthält verſchiedene Aufſätze über 
Straßenpanzerkraftwagen. Einer von ihnen, in der Bei⸗ 
lage „Der Kampfwagen Nr. 1“, bringt das ausführlichſte, 
was ich über Abwehr von Straßenpanzerkraftwagen habe 
finden können. Der Aufſatz beſchäftigt ſich aber ganz all- 
gemein mit der Frage der Abwehr, geht auf unſeren be- 
ſonderen Fall nicht näher ein. 

Der „Vorgang“ fehlt alſo. Daher wird nur übrig bleiben, 
theoretiſch zu erörtern, was geſchehen muß. Dazu iſt vor 
allem feſtzuſtellen, wie ein Straßenpanzerkraftwagen eine 
Marſchkolonne bedroht und wie die von der F. u. G. an⸗ 
gegebenen oder andere Waffen dagegen helfen konnen. 

Der Straßenpanzerkraftwagen iſt, wie ſein Name ſagt, 
im weſentlichen an Wege gebunden, und zwar an einiger— 
maßen gute. Seine Geländegängigkeit ift gering. Dem- 
entſprechend bedroht er eine Kolonne in erſter Linie von 
vorn, wenn er ihr auf der Marſchſtraße entgegenkommt. 
Auf einer geraden, überſichtlichen Straße iſt das für die 
Truppe nicht ſchlimm, denn ſie kann ihren Feind recht⸗ 
zeitig erkennen, ſich alſo auf Abwehr einſtellen. Schwieriger 
iſt die Sache ſchon, wenn Gelände und Straße unüberficht- 
lich werden. Da kann der Straßenpanzerkraftwagen recht 
unangenehme Überraſchungserfolge erzielen. 

Straßenpanzerkraftwagen werden eine wichtige Aufgabe 
darin ſehen, von der Seite Einblick in die Verhältniſſe beim 
Gegner 'zu gewinnen, wenn fie von vorn nicht. weiter- 
kommen. Dazu werden ſie Nebenwege benutzen, ſobald ſie 
wiſſen, auf welcher Straße ihr Feind vorgeht. Sie werden 
aus der Flanke an die Vormarſchſtraße heranfühlen, die 
Marſchkolonne alſo unter Umſtänden von der Seite be— 
drohen. Für diefe ift das nicht fo ſchlimm, wie ein Wn- 
griff von vorn. Sie kann ſich nach dem Wegenetz ohne wei- 
teres ausrechnen, wo ſo etwas möglich iſt und vermag ſich 
alſo ohne weiteres darauf einzurichten. Mit dem Falle 
wird man nur ſehr ſelten zu rechnen haben, daß der 
Straßenpanzerkraftwagen die Marſchkolonne von einer 
gleichlaufenden Nebenſtraße her beunruhigt. Auch wird 
ſie ſich hiergegen leicht ſchützen können. 

Endlich wird der Straßenpanzerkraftwagen wegen ſeines 
großen Fahrbereichs oft Aufgaben haben, die ihn von hinten 
an Marſchkolonnen heranführen. Hierdurch entſtehende 
Überraſchungen find beſonders unangenehm, denn die 
Truppe nimmt nichts mehr übel, als wenn in ihrem Rücken 
derartiges vor ſich geht. Der Schutz gegen ſolche Überfälle 
durch Aufklärung iſt gering, denn man ſetzt dieſe in anderer 
Richtung an. Man wird alſo beſondere Anordnungen treffen 
müſſen, um ſich der Straßenpanzerkraftwagen möglichſt ſo 
ſchnell zu entledigen, daß ſie kein Unheil anrichten können. 

Die Marſchkolonne braucht nach allem Vorhergehenden 
gegen Straßenpanzerkraftwagen Abwehrwagen, die ſofort 
in der Marſchrichtung, ſehr ſchnell nach allen anderen Seiten 
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feuerbereit find, die in geladenem Zuſtand marſchieren 
können. Selbſtverſtändlich muß man von ihnen verlangen, 
daß fie die Straßenpanzerkraftwagen ſchnell und gründ— 
lich außer Gefecht ſetzen. — Straßenſperren und ähnliche 
paſſive Abwehrmittel ſcheiden ganz von ſelbſt aus. 

Prüfen wir nun die möglichen Abwehrwaffen. Wir 
müſſen dabei unterſcheiden zwiſchen ſolchen, die wir im 
Reichsheer haben und ſolchen, die es nur in neuzeitlich aus⸗ 
gerüſteten Heeren gibt. Man kann vorwegnehmen, daß 
wir auch hier durch die Beſtimmungen des fog. Friedens- 
vertrages ſtark benachteiligt ſind. 

Gleich das erſte in der F. u. G. genannte Abwehrmittel, 
das Tankgewehr, gibt es bei uns nicht. Das Tankgewehr 
als Einzellader können wir wohl als überholt anſehen, es 
iſt auch auf dem Marſche nicht zu gebrauchen. Aber man 
hat aus dem Tankgewehr ein M. G. von 13mm- oder 
ähnlichem Kaliber entwickelt, das eine vortreffliche Waffe 
gegen Kampfwagen, alſo auch gegen Straßenpanzerkraft⸗ 
wagen iſt. Man befördert dieſe M. G. wegen ihres Ge⸗ 
wichts im allgemeinen auf Laſtkraftwagen. Für Pferdezug 
ſind ſie zu unhandlich. Auf Laſtkraftwagen kann man M. G. 
leicht ſo aufbauen, daß ſie jederzeit nach allen Richtungen 
feuerbereit ſind. Soweit Vorrichtungen fehlen, daß ein 
ſolches M. G. geladen fahren kann, dürfte es nicht ſchwer 
fallen, eine Trommelvorrichtung wie am leichten M. G. an⸗ 
zubringen. Ein neuzeitlich ausgeſtattetes Heer hat alſo in 
dem auf Laſtkraftwagen ſchußfertig angebrachten M. G. von 
etwa 13 mm Kaliber eine Waffe, die allen Anforderungen 
entſpricht. Damit ein aufmerkſamer Gegner das M. G. 
nicht außer Gefecht ſetzt, bevor es zum Schuß kommt, wird 
man es panzern müſſen. — Die Waffe iſt alſo vorhanden, 
es beſteht nur die Schwierigkeit, ſie in der Marſchkolonne 
unterzubringen. Wir lehnen vorläufig ab, Kraftfahrzeuge 
feſt in Kolonnen anders als mit Kraftzug bewegter Waffen 
einzugliedern. Dieſe werden zu ſehr geſtört, die Motoren 
der Kraftfahrzeuge werden zu ſtark beanſprucht. 

Als nächſtes nennt die F. u. G. das ſchwere M. G. mit 
S. m. G.⸗Munition. Der ſog. Friedensvertrag hat uns 
dieſe Waffe gnädigſt belaſſen. Seine Wirkung genügt heute 
auch mit S. m. K.⸗Munition nicht mehr gegen jeden Panzer. 
Hauptmann Guderian meint 1925, es durchſchlage einen 
Panzer innerhalb 200 m. Das bedeutet, daß es nur inner⸗ 
halb naher Entfernungen verwendbar iſt, reicht alſo nur 
zur Not aus. Man kann auch auf kurze Entfernungen 
gar nicht oder ſchwach gepanzerte Teile, z. B. die Seh⸗ 
ſchlitze, mit Ausſicht auf Erfolg beſchießen, wenn nicht jehon 
M. bie an den Wagen angebracht ſind. — Das ſchwere 
M. G. iſt bei Pferdezug nicht ſofort ſchußfertig, denn es 
muß erſt vom Fahrzeug freigemacht werden. Nur die 
Gewehre des Begleitzuges ſind von den Fahrzeugen aus 
ſchnell verwendbar. Selbſt fie find aber nicht in der Marſch⸗ 
richtung feuerbereit, und das bleibt die wichtigſte Forde⸗ 
rung. Alſo pferdebeſpannte M. G. ſind eine recht unge⸗ 
nügende Waffe. Will man das M. G. verwenden, ſo wird 
man es am beſten auf Laſtkraftwagen anbringen, wie es 
oben für das ganz ſchwere M. G. angedeutet wurde. Dann 
iſt es wenigſtens nach allen Seiten ſofort feuerbereit und 
durch ſeine Schilde in gewiſſer Weiſe gegen feindliches 
Feuer geſchützt. Die Schwierigkeiten beim Eingliedern in 
die Marſchkolonne find dann die gleichen wie vorhin er- 
örtert. Im ganzen genommen iſt das ſchwere M. G. als 
Abwehrmittel gegen Straßenpanzerkraftwagen nur ein 
Notbehelf, aber keine Waffe, auf deren Wirkung man ſicher 
rechnen kann. 

Noch ſchlimmer ſteht es mit dem leichten Minenwerfer. 
Der heute bei uns eingeführte iſt kein Kampfmittel mehr 
gegen Straßenpanzerkraftwagen. Die Durchſchlagskraft der 
Mine genügt nicht. Die Feuerbereitſchaft reicht nicht aus, 
zumal der Minenwerfer nicht geladen marſchieren kann. 
Ein leichter Minenwerfer kommt erſt wieder für Verwen— 
dung gegen Straßenpanzerkraftwagen in Frage, wenn es 
gelingt, ihn als Hinterlader zu bauen und ſo die genannten 
Mängel zu beſeitigen. 

Die F. u. G. nennt endlich noch leichte Geſchütze als Ub- 
wehrwaffen gegen Straßenpanzerkraftwagen. Unter „leichten 
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Geſchützen“ wird man hier jedes Geſchütz vom Infanterie— 
geſchütz bis zur Feldkanone verſtehen können. Infanterie⸗ 
geſchütze gibt es natürlich bei uns nicht, ſondern nur in 
neuzeitlich ausgeſtatteten Heeren. Feuerbereitſchaft und 
wirkung genügen bei leichten Geſchützen ohne weiteres. Sie 
können aber nicht in der Marſchrichtung feuern. Hieran 
ändert ſich auch nichts, wenn man ſie auf Laſtkraftwagen 
ſetzt, denn ſie können von dieſen nicht ſchießen. — Nur eine 
Art Geſchütze, die wir im Reichsheere haben, iſt vortrefflich 
gegen Straßenpanzerkraftwagen zu verwenden, nämlich die 
Kraftwagengeſchütze. Sie vereinigen in ſich alle Eigen— 
ſchaften, die wir von einer Abwehrwaffe für unſere Zwecke 
verlangen. 

In der F. u. G. nicht genannt find Bündel von Hand- 
granaten, Fliegerabwehrkanonen, Straßenpanzerkraftwagen 
und Kampfwagen. Die drei letztgenannten gibt es wieder 
nur in neuzeitlich ausgeſtatteten Heeren. 

Handgranatenbündel — im Kriege nannte man ſie meiſt 
geballte Ladungen und verwendete fie viel gegen Kampf⸗ 
wagen — ſind brauchbar. Man kann ſie nur dem ein⸗ 
zelnen Mann nicht aufpacken. Man muß ſie alſo auf den 
Gefechtswagen mitführen. Ob man ſie dann immer recht⸗ 
zeitig zur Hand haben wird, iſt die Frage. Sie ſind über— 
dies nur im Nahkampf zu verwenden, und man kann auf 
Treffer nur hoffen gegen langſam fahrende Wagen. 

Die Fliegerabwehrkanone hat ſchon im Kriege gegen 
Kampfwagen gute Dienſte geleiſtet. Sie iſt gegen Straßen— 
panzerkraftwagen ſicher zu verwenden, wenn ſie gerade 
zur Stelle iſt. Ihrem eigentlichen Zweck darf ſie nicht ent⸗ 
zogen werden. Daraus ergibt ſich ohne weiteres, daß ſie 
nur gelegentlich bei Abwehr von Straßenpanzerwagen- 
5 1 mitwirken kann. Man darf ſie nicht unter allen 
Umſtänden in die Zahl der Abwehrmittel einreihen. 

Der Straßenpanzerkraftwagen ift vortrefflich zum Be- 
kämpfen von ſeinesgleichen. Er kann unter Umſtänden ſeinen 
feindlichen Bruder ſchon weit von der Marſchkolonne ent- 
fernt erledigen. Gerade dadurch aber, daß ſein wichtigſtes 
Tätigkeitsfeld weit von der Kolonne entfernt liegt, bietet 
er nicht genügend unmittelbaren Schutz. Will man ſolchen, 
ſo muß man den Wagen dicht vor die Kolonne oder in deren 
Anfang eingliedern. Dann hat dieſe allerdings den denkbar 
beſten Schutz. Aber ſo verſchwenderiſch wird wohl kein 
Heer mit Straßenpanzerkraftwagen ausgeſtattet ſein, daß 
man ſich ſolchen Einſatz erlauben kann. Eher darf man 
in neuzeitlich ausgeſtatteten Heeren damit rechnen, daß 
Kampfwagen bei der Vorhut eingeteilt ſind, und daß man 
einzelne von dieſen ſo weit vorzieht, daß ſie das Bekämpfen 
von Straßenpanzerkraftwagen übernehmen können. Hierfür 
kommen natürlich nur Kampfwagen in Frage, die ſich ohne 
Transportfahrzeuge aus eigener Kraft fortbewegen können. 

Ziehen wir aus dem bisher Erörterten die Summe, ſo 
beſitzt das Reichsheer als Abwehrmittel gegen Straen- 
panzerkraftwagen |. M. G., Feldkanonen mit Pferdezug und 
Kraftwagengeſchütze. Von allen ſind in jeder Lage voll 
brauchbar nur die letzten. Feldkanonen mit Pferdezug ſind 
nicht ſofort in der Marſchrichtung feuerbereit. M. G. können 
nur jederzeit ſchießen, wenn ſie auf Laſtkraftwagen ent⸗ 
ſprechend aufgebaut find. Ihre Wirkung gegen Straßen- 
panzerkraftwagen iſt nicht voll befriedigend. Alle drei 
Waffen befinden ſich dem Straßenpanzerkraftwagen gegen— 
über dadurch ſehr im Nachteil, daß weder Waffe noch Fahr⸗ 
zeug ausreichenden Panzerſchutz haben. — Zu dieſen eigent- 
lichen Abwehrwaffen tritt für den Nahkampf noch das Hand- 
granatenbündel. 

In neuzeitlich ausgerüſteten Heeren kann man darüber 
hinaus noch mit M. G. von etwa 13 mm⸗Kaliber auf 
Kraftwagen, mit Straßenpanzerkraftwagen, Kampfwagen 
und gelegentlich mit Fliegerabwehrkanonen rechnen. Hier⸗ 
unter find zwei Abwehrmittel, die dem Straßenpanzerkraft— 
wagen gleichwertig oder überlegen ſind. 

Es fragt ſich, ob dieſe Mittel genügen, oder ob man für 
unſeren Zweck eine beſondere neue Waffe wird bauen 
müſſen, die über die geforderten Eigenſchaften verfügt. Für 
uns erübrigt fih die Frage, denn wir find durch die Beſtim⸗ 
mungen des „Friedensvertrages“ ſo gebunden, daß wir mit 
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3 unzureichenden Mitteln auskommen müſſen, die wir 
haben. 


Das neuzeitlich ausgerüſtete Heer beſitzt alles, was es 
braucht, im Straßenpanzerkraftwagen und im Kampfwagen. 
Sollten einzelne Staaten noch zum Infanteriegeſchütz auf 
Raupen oder dem ſog. Einmanntank übergehen, ſo hätten 
ſie damit weitere brauchbare Mittel. Es iſt alſo nicht 
nötig, ein nur für dieſen Zweck geeignetes zu erfinden, etwa 
ein Geſchütz, das in der Marſchrichtung ſchießt, oder 
ähnliches. 

Ich komme nun zu Vorſchlägen, wie ſich eine 
Marſchkolonne verhalten ſoll, um Straßen⸗ 
panzerkraftwagen abzuwehren. Ich gehe dabei vom ſchwierig⸗ 
ſten aus, vom Reichsheere mit ſeinen beſchränkten Mitteln. 

Am unangenehmſten iſt der Angriff des Straßenpanzer⸗ 
kraftwagens aus der Marſchrichtung. Die Spitze kann nichts 
gegen ſie unternehmen. Ihr bleibt nichts übrig, als ſchleunig 
in Deckung zu gehen und den Wagen vorbeifahren zu 
laſſen, die hinter ihr folgenden Teile möglichſt noch zu 
warnen. Ebenſo muß fih die vorderſte Kompanie ver- 
halten. Sie kann das aber nicht mehr mit allen ihren 
Teilen, denn ſie hat Gefechtsfahrzeuge bei ſich. Dieſe 
können nicht in Deckung gehen, wie die Schützen, ſie 
werden oft genug nicht einmal von der Straße hinunter⸗ 
können. Die Abwehrwaffen gegen Straßenpanzerkraft⸗ 
wagen müſſen alfo vor dieſer Kompanie in die Marjch- 
kolonne eingegliedert werden. Daraus folgen alle Vor⸗ 
ſchläge für ihren Einſaß. Marſchiert eine Diviſion ge- 
ſchloſſen, fo hat fie auch ihre Kraftwagenbatterie bei fich. 

ieſe wird meiſt zwiſchen Vorhut und Gros pendeln. Nun 
ſchiebt man von den Geſchützen eines in den Abſtand von 
der Spitze zur vorderſten Kompanie ein und läßt es dort 
pendeln. Auf dieſe Weiſe hat man unbedingt Schutz nach 
vorn. Man beläſtigt die Infanterie nicht durch das Kraft- 
fahrzeug, deſſen Motor wird nicht über Gebühr angeſtrengt. 
Vielleicht ſpart man ſogar ein paar Verbindungsleute. An 
die Stelle des Geſchützes kann im Notfall ein ſchweres 
M. G. auf Laſtkraftwagen treten. — Hat man beides nicht, 
ſo muß der faſt immer der vorderſten Kompanie unter⸗ 
ſtellte Zug ſchwere M. G. oder das meiſt hier zu findende 
Geſchütz die Abwehr übernehmen. Dabei iſt zu beachten, 
daß die Feuerbereitſchaft nicht ſofort hergeſtellt iſt. Selbſt 
wenn die M. G. des Begleitzuges vom Fahrzeug ſchießen: 
es dauert immer einige Augenblicke, bis die Pferde des 
M. G. oder des Geſchützes mit ihrer Protze die Schuß⸗ 
richtung freigemacht haben. In unüberſichlichem Gelände 
kann in dieſer Zeit der Straßenpanzerkraftwagen heran 
ſein und Geſchütz oder M. G. außer Gefecht geſetzt haben. 
Eine gewiſſe Hilfe kann ſehr ſorgfältig organiſierte Auf⸗ 
klärung und Nachrichtenübermittlung gewähren, aber beide 
können verſagen. 

In neuzeitlich ausgeſtatteten Heeren ift die Sache weit 
einfacher. Wo Kampfwagen vorhanden ſind, treten ſie an 
die Stelle des Kraftwagengeſchützes. Wo man ſehr viele 
Straßenpanzerkraftwagen ausnahmsweiſe haben follte, 
übernehmen ſie den Schutz. Ferner kann man das M. G. 
von etwa 13 mm Kaliber einſetzen. Außerdem bleihen 
dann noch alle Mittel, über die das Reichsheer verfügt. 

Weit weniger bedenklich und leichter abzuwehren ſind 
Angriffe von Straßenpanzerkraftwagen aus der Flanke. 
In die Marſchfolge find ſchwere M. G. und Geichühe fo 
eingegliedert, daß ſie jederzeit und überall zur Verfügung 
ſtehen, um das Feuer gegen Straßenpanzerkraftwagen zu 
eröffnen. Die Feuerbereitſchaft nach der Flanke iſt ſchneller 
hergeſtellt als in der Marſchrichtung. Überraſchung aus 
der Flanke durch Straßenpanzerkraftwagen wird überdies, 
wie oben ausgeführt, auf ſeltene Fälle beſchränkt bleiben. 
Man muß dieſe Überraſchung bei der Marſchkolonne ſo ein⸗ 
exerzieren, wie man vor dem Kriege die Abwehr von 
attadierender Reiterei einübte. Dann wird man immer 
ausreichenden Schutz haben. 

Auch die Bedrohung durch Straßenpanzerkraftwagen von 
hinten iſt ſo ſchlimm nicht. Alle in Frage kommenden 
Waffen find nach hinten ſchnell feuerbereit. Erſchwerend für 
die Abwehr von hinten kommender Straßenpanzerfraft- 


wagen iſt nur, daß wir am Ende einer Kolonne eine große 
Anzahl Fahrzeuge zuſammenziehen, die ſich nicht wehren 
können. Das darf natürlich nicht ſein. Wir werden mit 
der alten Gewohnheit brechen und an das Ende jedes Teils 
der Marſchkolonne einen Zug Geſchütze oder im Notfall 
ſchwere M. G. ſetzen müſſen. So erhält man ausreichende 
Sicherheit. ‘i 

Aus allem geht hervor, daß für ein neuzeitlich aus- 
geſtattetes Heer die Abwehr von Straßenpanzerkraftwagen 
keine beſonders ſchwer zu löſende Frage iſt. Man muß nur 
mit einigen alten Gewohnheiten brechen, noch dazu nicht 
mit ſolchen, die irgend jemandem beſonders am Herzen 
liegen werden. Ganz anders ſieht es für uns mit den im 
Reichsheere vorhandenen Waffen aus. Wir haben da 
eigentlich nur eine Waffe, die in jeder Hinſicht gegen 
Straßenpanzerkraftwagen genügt, nämlich die Kraftwagen- 
geſchütze. Alles andere iſt Notbehelf, ſeine Wirkung nicht 
gewährleiſtet. 


Zur Lanzenfrage 
und zum Pferdeſchwimmen. 


In Nr. 40 des „Militär-Wochenblattes“ ift in zwei ver- 
ſchiedenen Artikeln über die Lanzenfrage ſowie über 
das Schwimmen frei am Pferde geſchrieben 
worden, wozu ich mich nachſtehend äußern möchte. 

Zur Lanzenfrage meint der Herr Verfaſſer, der der Jn- 
fanterie angehört, es handle ſich nicht um die Frage der 
Vor- oder Nachteile der Lanze, ſondern darum, ob die Lanze 
neben dem l. M. G. oder einem verbeſſerten l. M. G. noch 
zur Wirkſamkeit komme. Solche dankenswerten Meinungs- 
äußerungen ſind inſofern von Intereſſe, als ſie Anregungen 
zu weiterer Ausſprache geben. 

Zunächſt gibt der Herr Verfaſſer zu, daß unſere 
jeßige unmoderne M. G.⸗Ausrüſtung und ihr 
Kampfwert bei der Entſcheidung dieſer Frage nicht 
herangezogen werden könne. Damit wird alſo zugegeben, 
daß zurzeit ein Erſatz der Lanze durch unſer M. G. nicht 
in Frage kommt. Ja, aber das verbeſſerte M. G. und die 
Maſchinenpiſtole, das iſt die Frage! Es iſt wohl kein 
Zweifel, daß eine Patrouille mit guten M. G. oder mit 
M.-Piſtolen den Gegner mehr ſchädigen kann, als mit der 
Lanze. Dies iſt aber nur möglich, wenn die Patrouille recht⸗ 
zeitig abgeſeſſen und feuerbereit iſt! Das wird aber, wie 
die Kriegserfahrung gelehrt hat, nur ſehr ſelten der Fall ſein. 

Patrouillereiten ift etwas ganz anderes als Patrouille- 
gehen, und wenn ſelbſt der vorſichtig zu Fuß pürſchende 
Jäger nicht ſelten ſeinem Bock plötzlich und unvermutet 
gegenüberſteht, wie es auch der Patr. zu Fuß mit ihrem 
Gegner paſſieren kann, ſo iſt dies beim Reiten noch viel 
üfter der Fall, ja man kann beinahe ſagen, daß es die Regel 
ift. Es ift ja ganz ſchön, zu fagen: „Dann hat die Nahauf— 
klärung verſagt,“ aber im Kriege war es nun einmal tat⸗ 
ſächlich ſehr oft ſo. Zu Pferde geht alles viel raſcher als 
zu Fuß, und den Patr.⸗Reiter möchte ich ſehen, der nicht 
zugeben müßte, daß er foundfooft unvermutet mit dem 
Gegner zuſammengeplatzt iſt. Und gerade bei dieſen im 
Kriege fo häufig vorkommenden plötzlichen Zuſammenſtößen 
nutzt kein noch ſo gutes M. G., ſondern lediglich die Waffe, 
die der Reiter zuſofortigem Gebrauch in der Hand hat, 
mit der er ſich in der nächſten Sekunde (und um Sekunden 
handelt es ſich hier!) auf den Gegner ſtürzen kann, ſo daß 
dieſer gar nicht erſt zur Beſinnung kommt. und Reitern wie 
Pferden, auch wenn ſie in der Überzahl ſind, ein paniſcher 
Schrecken in die Glieder fährt. Dazu aber taugt in ſolchen 
Momenten allein die Lanze! i 

Sieht der Führer indeſſen, daß der da drüben rechtzeitig 
ein M. G. in Stellung gebracht hat, ſo wird er ſich hüten, 
zu attackieren. Er verſchwindet vielmehr im Galopp, indem 
er ſeine Reiter fächerförmig auseinanderreiten und, ſchräg 
zur Schußrichtung zurückgaloppierend, ſich hinter der nächſten 
Deckung wieder ſammeln läßt. 

Ob dermaleinſt eine verbeſſerte M.-Piſtole, die jederzeit 
verwendungsbereit iſt, als Erſatz für die Lanze in Frage 
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kommt, muß ſich zeigen. Hinter die Frage der Treffſicher⸗ 
heit beim Piſtolenſchießen vom Pferde möchte ich vorläufig 
aber doch noch ein großes Fragezeichen ſetzen! 

Daß die Ausbildung mit der Lanze neben der Reit⸗, 
Schieß- und Gefechtsausbildung möglich ift, glaube ich De- 
reits in Nr. 36 des „Militär-Wochenblattes“ nachgewieſen 
zu haben. Selbſt „Lanzengegner“ geben zu, daß die „ohne 
Lanze gewonnene Zeit nicht eben groß“ ſein würde. 


Der Aufſatz: „Schwimmen frei am Pferde“ zeigt viel Ber- 
ſtändnis und eigene praktiſche Erfahrung für dieſen wich— 
tigen Dienſtzweig der Kavallerie. 

Erſt wenn kein Waſſerlauf mehr ein Hindernis für die 
Kavallerie bedeutet, wird diefe Waffe alle ihre Kriegsauf- 
gaben löſen können. Das Überwinden von Waſſerläufen 
aller Art durch Reiter und Pferd gehört ebenſo zum Hin— 
dernisſport, wie Gelände- und Jagdreiten, wie Klettern und 
Springen. Einmal im Jahr die „Schwimmübung“ abzu⸗ 
halten, genügt keineswegs. Reiter und Pferde müſſen plan⸗ 
mäßig eingeſchwommen werden, und es dürfte eigentlich 
keinen Kavalleriſten geben, der nicht Freiſchwimmer iſt. 
Doch nun zu den Anregungen des ſich „109“ zeichnenden 
Verfaſſers. 

Zunächſt bemängelt er, daß in der Reitvorſchrift 
nichts über das Schwimmen mit Pferden 
ſteht, und vermißt in den im September v. J. erſchienenen 
„Richtlinien für Überſchreiten eines Waſſerlaufes durch 
Kavallerie“ Anweiſungen für das „Hinein reiten“ in das 
Waſſer, wobei es ſich doch tatſächlich um „Reiten“ handle. 
Ich muß ihm hierin völlig beiſtimmen und zugeben, daß 
hier eine Lücke auszufüllen iſt. 

„109“ nimmt dann weiter Anſtoß an den für das Frei— 
ſchwimmen vorgeſchriebenen kurz geknoteten Jü- 
geln. Hierzu iſt zu ſagen, daß beim Schwimmen 
der Pferde am Kahn offener Trenſenzügel 
vorgeſchrieben iſt, um zu verhindern, daß das Pferd bei 
etwaigem Loskommen in die Zügel tritt, fich ſelbſt den Kopf 
unter Waſſer reißt und ertrinkt. Beim Freiſchwim⸗ 
men mit dem Reiter ſoll der Zügel kurz ge⸗ 
knotet auf dem Hals des Pferdes liegen. Hier⸗ 
durch ſoll ermöglicht werden, daß der Reiter dem Pferde 
durch leichtes Hineingreifen in die geknoteten Zügel die 
Schwimmrichtung angeben kann, was meiner Erfahrung 
nach bei offenen Zügeln ſchwieriger iſt. Das kurze 
Knoten ſoll gleichzeitig verhindern, daß ſich die Pferde mit 
den Vorderbeinen in den Zügeln verfangen, wie dies bei 
Friedensübungen und auch im Kriege“) vorgekommen ift. 

Allerdings iſt es auf dieſe Art ſchwer, ein Pferd, das 
nicht willig in das Waſſer geht, wirklich zu „reiten“, und 
es, ſolange es noch Boden unter ſich hat, im Gehorſam zu 
erhalten, bis es anfängt richtig zu ſchwimmen. Das geht mit 
offenen, alſo längeren Zügeln beſſer. Für ſolche noch 
nicht ſicher ſchwimmenden Pferde, die man hineinreiten 
muß, ſind die offenen Zügel alſo wohl vorteilhafter. 

„109“ betont ſehr richtig, daß der ſchwierigſte Augenblick 
beim Freiſchwimmen derjenige iſt, wenn das Pferd mit der 
Hinterhand den Boden verliert und, dieſen noch einmal 
ſuchend, gewiſſermaßen „Waſſer tritt“. Findet dann ein 
Hinterfuß noch einmal Boden, ſo richtet ſich das Pferd vorne 
auf und ſchlägt mit den Vorderbeinen. Sowie das Pferd 
den Boden verloren hat und nun wirklich ſchwimmen muß, 
und es dem Reiter gelingt, es durch leichte Zügelhilfen in 
der gewollten Richtung zu erhalten, iſt alles gewonnen. 

Da die Landungsſtellen oft ſeitlich begrenzt ſind, iſt es 
nötig, das Pferd dorthin zu lenken. Am einfachſten 
geſchieht dies durch jenſeits aufgeſtellte, als Anziehungs⸗ 
punkt wirkende Pferde. Für die erſten Pferde und auf Pa⸗ 
trouille fehlt dieſer Magnet aber. Das Lenken durch den 
Reiter iſt, weil die rechte Hand die Mähne hält, vermittels 
Hineinfaſſens in die kurzgeknoteten Zügel leichter als bei 


) Beiſpiele für Schwimmen im Kriege finden fih in 
meinem demnächſt erſcheinenden Buch über „Aufklärungs— 
dienſt der Kavallerie“, S. 63. 


offenen, alſo zwei einzelnen Zügeln, die man erſt greifen 
muß. Aber die Art, die „109“ vorſchlägt und augenſchein⸗ 
lich ſelbſt praktiſch erprobt hat, ſcheint mir doch auch viel für 
ſich zu haben. Er ſagt: „Beim Heruntergleiten behalte ich 
den rechten Zügel loſe in der Mähnenhand. Wenn das 
Pferd richtig ſchwimmt, laſſe ich den linken Trenſenzügel los 
oder lege ihn ebenfalls in die Mähnenhand und ſchwimme 
mit der anderen Hand und den Beinen mit. Auch losgelaſſen 
ſchwimmen die Zügel infolge der Vorwärtsbewegung des 
Pferdes dicht am Halſe an der Oberfläche, ſind alſo ſtets 
greifbar.“ 

Auch die Hinweiſe, daß alle Zügelhilfen „niemals nach 
hinten ziehend“, ſondern nur „ſeitwärts vorwärts“ gegeben 
werden dürfen, ſowie das Hinübergleiten auf die andere 
Seite und das Gegenſtemmen gegen die Pferdefchulter find 
als praktiſche Erfahrungskniffe, die ich ſelbſt öfters ange- 
wendet habe, ſehr beachtenswert. 

Mit fortſchreitender Vervollkommnung auf dem Gebiete 
des Pferdeſchwimmens wird man ſolche praktiſchen Erfah— 
rungen weiter ausnutzen und ausbauen können, denn nichts 
iſt vollkommen, und alles iſt verbeſſerungsfähig, weil „alles 
fließt“, nicht nur beim Schwimmen! 

Auf jeden Fall gehört „Übung“ dazu, um ſich in dem vor- 
erwähnten ſchwierigſten Moment des Pferdeſchwimmens 
richtig zu verhalten, d. h. ſich weder zu früh vom Pferde 
gleiten zu laſſen (der häufigere Fehler), noch durch zu langes 
Verharren auf dem Rücken des Pferdes die erſten Schwimm⸗ 
tritte zu erſchweren. Das alles kann man aber bei nur einer 
Schwimmübung im Jahre nicht lernen. Bei öfterer Übung 
wird man auch allmählich dazu übergehen können, mit Be⸗ 
kleidung und den notwendigſten Ausrüſtungsſtücken zu 
ſchwimmen. 

Sehr richtig ſagt „109“ daher: „Man ſollte ver⸗ 
langen, daß jeder Offizier, die Hälfte der 
Unteroffiziere und eine Anzahl als Batr.- 
Reiter in Frage kommender Leute dieſe 
Art, einen Fluß zu überwinden, unbedingt 
beherrſchen und bei jeder Gelegenheit 
üben“ — So muß es fein! Beiſpiel iſt alles für den 
Reitersmann! „Der Geiſt, der in dem Korps lebt, reißt 
auch den unterſten Reiter mit!“ 

Gen. der Kav. a: D. M. v. Poſeck. 


Küſtenverkeidigung 
und Torpedoflugzeuge “. 


Im vergangenen Jahrhundert glaubte man eine aus- 
reichende Küſtenverteidigung durch Küſtenbatterien gewähr- 
leiſten zu können. Allmählich ging man aber dazu über, 
dieſe Küſtenbatterien auch noch durch ſchwimmende Batterien 
zu verſtärken, und man ſchuf den beſonderen Typ der 
Küſtenpanzerſchiffe. Von der deutſchen Flotte wird all- 
gemein der Typ der Küſtenpanzer der Siegfriedklaſſe erinner— 
lich fein, die ſpäter von 4000 auf 6000 t umgebaut und nach 
dem Kriege noch als Transportdampfer zur Verbindung des 
Reiches mit Oſtpreußen verwendet wurden. 

Es iſt das Verdienſt des Großadmirals von Tirpitz, daß 
er den Gedanken der örtlichen, taktiſchen und, man kann 
ſagen, paſſiven Verteidigung fallen ließ und durch den Bau 
einer Hochſeeflotte die ſtrategiſche Verteidigung der Küſte 
durch Offenſivſtöße ermöglichte. 

Inzwiſchen ift Deutſchlands Flotte verſenkt und es ent- 
ſteht die Frage, ob Deutſchland noch in der Lage ſein würde, 
mit ſeinen kaum vorhandenen Küftenverteidigungsanlagen 
und den ſpärlichen Reſten ſeiner einſt ſtolzen Flotte ſeine 
Küſte gegen eine ſtarke aue Flotte zu verteidigen. Es 
dürfte ſich kaum eine Stimme finden, welche dieſe Frage zu 
bejahen wagte. 


*) Wir bringen den uns aus dem Auslande zugehenden 
Aufſatz wegen ſeiner bemerkenswerten Darlegungen, auch 
wenn er auf das völlig entwaffnete Deutſchland keine UAn- 
wendung finden kann. Schriftleitung. 
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Hieraus ergibt fih für uns das Problem, wie ein Land, 
ohne nennenswerte Seekräfte feine Küſte gegen überlegene 
Flottenangriffe verteidigen kann. Die Frage kann allgemein 
gehalten werden, denn in derſelben Lage wie Deutſchland 
ſind ja — z. B. der britiſchen Flotte gegenüber — auch 
andere Länder mit langen Küſten wie Skandinavien, 
Spanien, Italien und die Türkei. 

Während des Weltkrieges iſt nun für die Zwecke der 
Küſtenverteidigung im Torpedoflugzeug eine Waffe ent- 
ſtanden, die bisher (meiner Meinung nach) zu wenig Be⸗ 
achtung gefunden hat und welche geeignet iſt, neben Minen 
und dem Tauchboot in künftigen Seekriegen eine bedeutende 
Rolle zu ſpielen. 

Urſprünglich ſoll das Torpedoflugzeug eine amerikaniſche 

dee ſein. Bereits vor dem Weltkriege haben die Italiener 
verſucht, diefe Idee zu verwirklichen. Sie gaben die Ber- 
ſuche aber auf, da die Flugzeuginduſtrie insbeſondere der 
Motorenbau den zu ſtellenden Anforderungen noch nicht 
genügte. Während des Weltkrieges wollen die Engländer 
beim Dardanellenangriff Torpedoflugzeuge verwendet haben. 
Authentiſches Material hierüber liegt mir aber nicht vor. 
Tatſache iſt jedenfalls, daß ein deutſches Flugzeug am 1. Mai 
1917 einen engliſchen Dampfer torpedierte und damit den 
erſten Beweis praktiſcher Brauchbarkeit des Torpedoflug- 
zeuges erbrachte. 

Vermutlich iſt die neue Torpedoflugwaffe im Weltkrieg 
nur deshalb nicht ſtärker in die Erſcheinung getreten, weil 
unfere Induſtrie vollauf beſchäftigt war, um den Flugzeug- 
bedarf an der Weſtfront nur einigermaßen zu decken. Die 
großen Fortſchritte, welche die Flugzeuginduſtrie nach dem 
Kriege gemacht hat, können auch der Torpedoflugzeugwaffe 
eine größere Bedeutung verſchaffen. 

Der Angriff des Torpedoflugzeuges ſpielt ſich bekanntlich 
jo ab, daß das Flugzeug fein Angriffsobjekt bis zu einer 
Entfernung von etwa 5 km anfliegt, im Anfluge bis dicht 
auf die Meeresfläche herabſtößt und dann das Torpedo ab- 
feuert. Da neuerdings der Aktionsradius der Torpedos noch 
größer geworden ift, kann der Abſtand des Torpedoflug- 
zeuges von ſeinem Angriffsobjekt mit der ſteigenden Lei— 
ſtungsfähigkeit der Torpedos auch immer größer werden. 
Die Schwierigkeit des Zielens iſt nicht größer als die beim 
Schießen vom Torpedoboot aus. Denn der Torpedoartilleriſt 
des Flugzeugs hat während des Herabſtoßens des Flug- 
zeuges auf die Meeresoberfläche, welches als grobes Zielen 
bezeichnet werden kann, genügend Zeit, die Fahrtgeſchwin⸗ 
digkeit des Angriffsobjektes zu berechnen und vor dem Mb- 
feuern das Flugzeug und damit das Torpedo in die feine 
Richtung einzuſtellen. Das Auslöſen des Abſchuſſes des in 
der Flugrichtung hängenden Torpedos erfolgt durch Drücken 
eines Knopfes wie beim Bombenabwurf. 

Nach dem Abfeuern iſt das Flugzeug von ſeiner ſchweren 
Laſt, die man mit rund 1000 kg annehmen kann, befreit und 
wird ſich, raſch abdrehend, in Sicherheit bringen. Die Ge— 
fahr von der feindlichen Flakartillerie gefaßt zu werden, iſt 
nicht allzu groß, da ein Flugzeug auf der Meeresoberfläche 
auf mindeſtens 5 km Entfernung doch ein verſchwindend 
kleines Ziel und ſeine Geſchwindigkeit eine ſehr große iſt. 
Eine weitere Sicherheit muß die Angriffstaktik bringen, fo 
wie dieſe auch die größten Ausſichten auf Erfolg verbürgen ſoll. 

Ebenſowenig wie man eine große Flotte von einer kleinen 
Torpedobootsflottille allein bei Tag angreifen läßt, kann 
man natürlich auch Torpedoflugzeuggeſchwader allein der 
Flakartillerie einer großen Flotte nicht ausliefern. Das Tor- 
pedoflugzeuggeſchwader verſpricht nur große Erfolge bei 
kleinen Verluſten, wenn die Flotte durch andere Angreifer 
bereits beſchäftigt iſt. Da ich bei dieſen Ausführungen von 
der Vorausſetzung ausgehe, daß beim Verteidiger der Küſte 
nennenswerte Seekräfte nicht vorhanden ſind, kann dieſer 
Angriff alſo auch nur durch Luftſtreitkräfte ausgeführt 
werden, und zwar durch Bombengeſchwader, welche unter 
dem Schutz von Jagdſtaffeln angreifen und feindliche Flat- 
artillerie und Seeflugzeuge beſchäftigen. Iſt dieſe Schlacht 
in vollem Gange und feſſelt alle navigierenden Flak- und 
Luftkräfte der Flotte, dann iſt der Moment für den Angriff 
des Torpedoflugzeuggeſchwaders gekommen. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, nicht rechtzeitig erkannt zu werden, iſt jetzt die größte. 
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Die Ausſichten auf Erfolg und geſichertes Entkommen iſt 
nicht geringer als beim Angriff durch eine Torpedoboots- 
flottille. Daß der Angriffserfolg bei einem gleichzeitigen 
Angriff durch U-Boote noch geſteigert werden kann, liegt 
auf der Hand. 

Das Torpedoflugzeug muß ſeiner Kampftätigkeit auf dem 
Waſſer entſprechend ein Seeflugzeug, alſo mit Schwimmern 
ausgerüſtet, ſein. Da, wo die Möglichkeit vorhanden iſt, in 
der Nähe des Meeres, aber außerhalb des Schußbereichs 
feindlicher Schiffskanonen, in Flußmündungen oder auf 
Binnenſeen, Flugplätze anzulegen, iſt die Ausſtattung mit 
Schwimmern ausreichend. Wenn dieſe Möglichkeit aber nicht 
vorhanden iſt und man ſich mit Landflugzeugen behelfen 
muß, dann iſt es notwendig, das Torpedoflugzeug mit Fahr⸗ 
geſtell und Schwimmern auszuſtatten. Da dieſe techniſche 
Frage ſchon praktiſch im ſogenannten Zwitter gelöſt iſt, er— 
geben ſich dadurch keine erheblichen Schwierigkeiten. 

Es iſt nicht unintereſſant, ſich einmal gegenüberzuſtellen, 
wie groß der Einſatz beim Torpedoflugzeug im Gegenſatz zu 
feinem Mitbewerber, dem Torpedoboot, und feinem Un- 
griffsobjekt, dem Linienſchiff oder Großen Kreuzer, iſt. Grob 
ausgedrückt werden die Zahlen 1:10 : 100 das richtige Ber- 
hältnis darſtellen, und zwar ſowohl bezüglich der Anſchaf⸗ 
fungskoſten des Flugzeuges bzw. des Schiffes, ſowie der 
Kopfſtärke der Bemannung. Bei letzterer iſt das Verhältnis 
für das Flugzeug noch günſtiger. Denn man kann die Koſten 
eines Torpedoflugzeuges mit etwa 300 000 RM., des Tor- 
pedobootes mit 3000000 RM., des Linienſchiffes mit 
30 000 000 RM. veranſchlagen, die Beſatzung des Flugzeuges 
mit 3 Mann, des Torpedobootes mit 100, des Linienſchiffes 
mit 1000 Mann. Einſatz und Riſiko ſind alſo außerordent⸗ 
lich verſchieden. Alle Zahlen ſprechen aber zugunſten des 
Torpedoflugzeuges, welches denkbar kleinſten Einſatz an 
Perſonal und Material gegen die größten Ziele ermöglicht. 

Man muß daher annehmen, daß das Torpedoflugzeug in 
der Organiſation der Küſtenverteidigung aller der Länder, 
welche, wie z. B. Spanien und die Türkei, in ihren Geld⸗ 
mitteln beſchränkt, aber in ihrem Flugzeugbau nicht, wie 
N behindert ſind, von großer Bedeutung geom 
wird. 51. 


Polniſche Anſichten über das Bomben- 
flugweſen und ſeine Verwendung. 
II. 


Die Aufgaben der Bombenfliegerei im Zeitabſchnitt der 
Mobilmachung und Verſammlung. 

Zehntauſende von Reſerviſten ſtrömen nach den Mobil⸗ 
machungsorten, die Kaſernen, kleinen Städte, Eiſenbahn⸗ 
ſtationen uſw. überfüllend. Tauſende dahin in Marſch ge- 
ſetzte Pferde und Fahrzeuge tragen nicht zur Aufrechterhal- 
tung der Ordnung bei. Hunderte von Eiſenbahnzügen brin- 
gen die Reſerviſten von den überfüllten Stationen weiter. 
Hunderte von Deckungstransporten bewegen ſich auf die 
Grenze zu. Tauſende von Aufmarſchtransporten ſchließlich 
ſtrömen zu den Aufmarſchräumen der Armee. In dieſem 
Moment können Staaten mit ſtarker Fliegertruppe auf Er- 
folg in den erſten Kämpfen rechnen. 

Durch ſchnelle und entſchiedene Bombenangriffe unter 
weitgehender Verwendung chemiſcher Bomben kann man die 
planmäßige Durchführung der Mobilmachung ſtören und die 
Armee des Gegners noch vor Beendigung des Aufmarſches 
in eine außerordentlich ſchwierige Lage verſetzen. 

Mobilmachung und Aufmarſch 1914 wurden mangels der 
Hinderniſſe, wie ſie die Bombenfliegerei heute darſtellt, in 
allen Staaten nach der Uhr durchgeführt. Laſſen ſich zukünf⸗ 
tige Mobilmachung und Aufmarſch gleichfalls ſo genau und 
ſtraflos durchführen? Nein! Der Feind, der über ſtarke 
Luftſtreitkräfte verfügt, wird den günſtigen Augenblick nicht 
ungenutzt laffen. Bombenangriffe auf Mobilmachungsorte 
einer Truppe rufen bedeutende Perſonalverluſte hervor, ver- 
zögern die Marſchbereitſchaft der Einheiten, ſetzen den Wert 
der Truppe herab, indem ſie allzu ſchnell einen häufig ſogar 
übertriebenen Reſpekt vor den Kampfmitteln des Gegners 
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bekommt. Zerſtörung eines vor dem Ausladeraum von im 
Aufmarſch befindlichen Einheiten liegenden Eiſenbahn⸗ 
knotenpunktes bildet einen Damm für die Aufmarſchtrans⸗ 
porte bis zur Ausbeſſerung der Bahnanlagen (gutes Ziel für 
erneuten Bombenangriff!) bzw. zwingt zu vorzeitiger Aus⸗ 
ladung und Fußmarſch, verſpätet alſo den Aufmarſchtermin 
und durchkreuzt den Operationsplan. Bombenangriffe auf 
die Flugplätze des Gegners während des Aufmarſches be- 
rauben ihn ſeiner Erkundungsmittel; die Blendung in dieſer 
Zeit kann für ihn ſehr unangenehme Folgen haben. 

Die Tätigkeit der Bombenfliegerei während des Krieges. 

Der Große Krieg 1914/18 bewies unwiderlegbar, daß am 
neuzeitlichen Kriege buchſtäblich das ganze Volk teilnimmt, 
mit ſeinen individuellen Tugenden und Fehlern, ſeinem 
Temperament uſw. Die Beherrſchung der Maſſe iſt ſchwie⸗ 
rig; die breiten Maſſen ergeben ſich leichter und ſchneller der 
Panik, der Unzufriedenheit, der allgemeinen Übermüdung. 
Dieſe Einflüſſe wirken in hohem Grade demoraliſierend auf 
das Heer. Die Geſchichte des Weltkrieges und der Nach⸗ 
kriegsrevolutionen hat bewieſen, daß alle Revolutions⸗ 
unruhen ihren Anfang tief im Hinterlande, in den breiten 
Bevölkerungsmaſſen genommen haben. Die Manifeſtationen 
der hungernden Arbeiter in St. Petersburg Ende Februar 
1917 gaben den Auftakt zur ruſſiſchen Revolution. Die Un⸗ 
ruhen im Herzen Deutſchlands führten zu ſeiner Bitte um 
Waffenſtillſtand. 

Die Errungenſchaften der Technik gegen Ende des Großen 
Krieges ſowie die Verſuche nach dem Kriege laffen anneh:- 
men, daß neue, mächtigere, ſchnellere und raffiniertere Mittel 
zur niederdrückenden Wirkung auf die breiten Volksſchichten 
auftreten werden: Die Fliegerei und Gas. Die Verbindung 
dieſer beiden Waffen in der Hand eines ſkrupelloſen Feindes 
bildet ein unermeßlich ſtarkes Vernichtungsmittel. Wir 
können nicht annehmen, daß unſere eventuellen Gegner ſich 
in bezug auf uns humaner Kampfmittel bedienen werden. 
Daher iſt es unſererſeits nationale Pflicht, eine eventuelle 
Vergeltung, und zwar in ſchmerzhafterer Form, vorzubereiten. 

Anton Potocki zitiert bei Beſprechung des Buches 
„Reverrons nous la guerre“ folgende Sätze: „Hptm. 
Brander, Chef des Mil.⸗Laboratoriums in den U. S. A., 
behauptet, daß, wenn die Deutſchen über 300—400 Flgz. und 
4000 t Leviſit verfügen würden, ſie die erſte amerikaniſche 
Armee in 12 Stunden vernichten können. Prof. Can no 
(Harward) hat ausgerechnet, wieviel Brandgas für die Zer⸗ 
ſtörung von Paris nötig wäre: 2—3 t Phosgen würden für 
die Vernichtung dieſer Stadt ausreichen.“ In England iſt 
ſchon für den Fall eines neuen Krieges beſchloſſen, alle 
Miniſterien in die Provinz zu verlegen. — Das Abwerfen 
von 50—100 t Sprengmaterial (verbunden mit Gas) im Ver⸗ 
laufe eines Tages auf Warſchau iſt eine drohende Mög— 
lichkeit. 

Die zweite, weniger wichtige Aufgabe der Bombenfliegerei 
im Kriege wäre die Bewerfung der höheren Stäbe, Eifen- 
bahnknotenpunkte und der Zentren des Materialnachſchubs 
der Armee. Die fortwährende Behinderung der Stäbe in 
ihrer Arbeit wirkt ſich unmittelbar auf die kämpfenden 
Truppen aus. Wirkungsvolle Bewerfung der Stäbe beraubt 
die Truppe der tatſächlichen Führung, zwingt die Stäbe zum 
Quartierwechſel in günſtigere Unterkünfte und ſchafft durch 
Unterbrechung der normalen Arbeit eine nervöſe Stimmung, 
die ſchnell zu den Kämpfenden durchdringt. 

Fliegerbombenangriffe. 

Gegenwärtig kommt der Grundſatz zur Anwendung, daß 
die kämpfenden Truppen nicht über 100 km von den Nach⸗ 
ſchubbahnen entfernt ſein können. Überſchreitet die Ent⸗ 
fernung der Truppen von den Nachſchublinien 100 km, dann 
wird der normale Nachſchub unterbrochen, und der Vor⸗ 
marſch muß angehalten werden. Unter dieſen Bedingungen 
iſt die Zerſtörung wichtiger Eiſenbahn- und Materialnach⸗ 
ſchubzentren von beſonders weittragender Bedeutung; un⸗ 
unterbrochene Bombenangriffe auf beſtimmte Eifenbahn- 
zentren, beſonders in einem Staate mit dünnem Eifenbahn- 
netz zwingen den Feind zu weiter Rückwärtsverlegung 


ſeiner Sammelpunkte, wodurch ſich die Entfernung der 
kämpfenden Truppen von ihrer Nachſchubbaſis vergrößert, 
die Truppen alſo ſchlechter und unregelmäßig verſorgt 
werden, was in hohem Grade auf ihren Gefechtswert von 
Einfluß iſt. 

Der Gedanke der Offenſive wird im Kopf des Führers 
verhältnismäßig ſchnell geboren, die Ausführung bedarf er⸗ 
heblich längerer Vorbereitung. Rieſige Vorräte an Muni⸗ 
tion, Gerät, Lebensmitteln, Transportmitteln, techniſchem 
Material uſw. müſſen ſehr ſchnell in möglichſt naher Ent- 
fernung von den kämpfenden Truppen verſammelt werden. 
Erſt dann kann ſich der primäre Entſchluß des Führers ver- 
wirklichen. Hier eröffnet ſich das Tätigkeitsfeld für die 
Bombenfliegerei. Der Führer der Gegenpartei iſt bei Vor⸗ 
ausſehung der feindlichen Offenſive mit ſchnellen und wuch⸗ 
tigen Schlägen der verſammelten Bombenfliegerei imſtande, 
in mehr oder minder hohem Grade die Pläne des Gegners 
zu vereiteln, ihm das aufgeſtapelte Material zu zerſtören, 
Verwirrung in die genau vorbereitete Operation zu brin- 
gen. Dauernde Bombenabwürfe der Flieger auf Muni⸗ 
tionsſammelpunkte halten die Operation für gewiſſe Zeit 
auf. Für unſere Bedingungen hat das weittragende Bedeu— 
tung. Wir werden mit im Verhältnis zum Feinde geringen 
Kräften operieren, alfo gezwungen fein, fie ſchnell herum- 
werfen zu müſſen. Indeſſen können Fälle eintreten, daß die 
Geſamtlage den Einſatz beſtimmter Kräfte gerade am Tage 
der vom Feinde beabſichtigten Operation nicht geſtattet. 
Dann werden wir mit maſſierter, gegen Nachſchubſammel⸗ 
punkte, Eiſenbahnzentren, Unterfunftsräume der für die 
Offenſive bereitgeſtellten Truppen uſw. eingeſetzter Bom— 
benfliegerei die Offenſive des Feindes bis zum Eintreffen 
eigener Verſtärkungen aufhalten können. 1—2 Bomben: 
geſchwader zu je 2—3 Staffeln ſind imſtande, im Laufe von 
24 Stunden durch Abwurf von 40—60 t Bomben ein mitt- 
leres Eiſenbahnzentrum ſamt den Einrichtungen und Anlagen 
zu zerſtören, im ſchlechteſten Falle auf 3—10 Tage betriebs- 
unfähig zu machen. 

Beim Rückzug des Feindes leiſtet eine zweckentſprechend 
eingeſetzte Bombenfliegerei ſelbſt in minimaler Stärke un⸗ 
ſchätzbare Dienſte. Das ſowjetruſſiſche Flieger-Reglement 
ſagt hierüber: „Die Bildung von Sperren auf den Eifen- 
bahn: und anderen Verkehrslinien des Feindes hat beſon— 
ders große Bedeutung während des Rückzuges des Feindes, 
wenn die Schaffung von Verſtopfungen ein völliges Räu- 
mungschaos herbeiführt, und leiſtet ebenſo den eigenen 
Truppen wertvolle Dienſte, wenn ſie dem Feinde nicht die 
Möglichkeit gibt, ſich ſtraflos von unſeren ihn verfolgenden 
Truppen loszulöſen.“ 


Warum muß Polen eine ſtarke Bombenfliegerei beſitzen? 

Geſchickt geführt und gut ausgerüſtet, iſt die Bomben⸗ 
fliegerei eine neue mächtige Waffengattung, die, dank ihrer 
großen Reichweite, auch Aufgaben der Fernaufklärung aus- 
zuführen imſtande ift. alſo auch eine Waffe von allgemeiner 
Kampfbrauchbarkeit ift. Obrſtlt. im Genſtb. Abzötowſki 
faat in feinem Buch „Das Flugweſen im heutigen Kriege“: 
„Wenn man die Menge der notwendigen Erkundungsſtaffeln 
nach den Kriegserfahrungen und Nachkriegsſtudien beſtim⸗ 
men will, wenn wir das Mindeſtmaß an Jaadſtaffeln nach 
der Menge und Güte der Flugzeuge unſerer Feinde beſtim⸗ 
men wollen, — dann eriftiert zur Beſtimmung der Zahl 
der Bombeneinheiten meiner Meinung nur die Formel: 
Soviel als möglich!“ 

Frankreich ging in den Weltkrieg mit 800 Mann in der 
Fliegerei und beendete ihn mit 100 000 darin. Dies An- 
wachſen geſchah auf Koſten der Infanterie und Kavallerie, 
die teilweiſe in techniſche Waffen und Artillerie, und teil- 
weiſe in motoriſierte umgewandelt wurden. 

Maj. Romeyko ſchließt: „Ift es nicht unſere Pflicht, 
nach beendigtem Kriege in dieſer Richtung vorausſchauend 
zu ſein? Sollen wir erſt den nächſten Krieg abwarten, der 
uns ſchmerzliche Erfahrungen bringen kann, und muß man 
nicht ſchon jetzt erwägen, wie ſich die Umänderung einer 
Infanterie-Diviſion in eine Bombenflieger-Brigade auf die 
Verteidigungskraft des Staates auswirken würde? —ch. 
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Vom ſerbiſchen General Markovic. 


(Frei bearbeitet nach dem „Bojni Vjeſnik“, SHS. Monats- 
ſchrift, Belgrad, März 1927.) 


Der Verfaſſer fordert umfaſſende Organiſation des 
chemiſchen Dienſtes in Jugoſlawien. Hierfür bringt er 
zwar nichts Neues, doch beleuchtet er den chemiſchen Dienſt 
in den verſchiedenen Staaten zum Teil anerkennend und 
fachlich. Nur das völlig entwaffnete Deutſchland befchuldigt 
er der Wahrheit zuwider, „eine einzige große chemiſche 
Fabrik mit unbegrenzten Produktionsmöglichkeiten“ zu 
ſein. Da dem Verfaſſer nicht entgangen ſein kann, daß 
Deutſchland durch das Verſailler Gewaltdiktat von allem 
„befreit“ iſt, was wehrhaft war, haben wir es hier mit 
der typiſchen Völkerverhetzung zu tun, wie ſie durch die 
Northeliff-Preffe der Welt gelehrt wurde. Durch derartige 
Betrachtungen in einem ernſthaften militäriſchen Blatte 
dürfte der Verfaſſer ſeinem iſolierten Staate kaum einen 
guten Dienſt erwieſen haben. 

Man vergleiche die ſich widerſprechenden Angaben: An 
der Yſer 1915 follen 75 vH. Franzoſen durch einen deut- 
ſchen Gasangriff unter unerhörten Qualen zugrunde ge- 
gangen ſein, während einige Zeilen ſpäter der Gaskrieg 
als das humanſte Kriegsmittel bezeichnet wird, weil er 
nur 2 vH. Todesopfer fordere, im Gegenſatz zu den Ex⸗ 
ploſionsgeſchoſſen (25 vH.) Schriftleitung. 


Im Frieden laſſen ſich die Vorbereitungen für den chem. 
Krieg nicht kontrollieren, da im Mobilmachungsfalle jede 
chem. Fabrik ohne Schwierigkeiten für die Fabrikation von 
Stick- und Giftgaſen eingerichtet werden kann. Den Bor- 
ſchlag Lord R. Cecils, den chem. und Unterſeekrieg zu ver⸗ 
bieten, nahmen die anderen Großmächte nicht an, am 
wenigſten Amerika. Die Franzoſen können ihre enormen 
Verluſte an der Yſer durch den damals noch unbekannten 
erſten Gasangriff der Dtſch. nicht vergeſſen, wo 75 v9. (7) 
der Franz. unter unerhörten Qualen zugrunde gingen. 
Frankr. betont, daß ein Zukunftskrieg zwiſchen zwei Indu— 
ſtrieſtaaten nur ein chemiſcher ſein kann. 

Der Wert der Kampfgaſe ſteht zu den Feuerwaffen in 
demſelben Verhältniſſe, wie dieſe zu den blanken Waffen. 
Die Gaſe find demnach ſowohl im Stellungs-, wie im Feld- 
kriege viel wirkungsvoller als die Feuerwaffen. Die Ameri⸗ 
faner erklären ganz offen, daß man den Gaskrieg mit 
papiernen Verträgen nicht aus der Welt ſchaffen kann. 

Das Gas iſt heute das wirkſamſte und zugleich humanſte 
Kampfmittel, da es nach ſtatiſchen Feſtſtellungen höchſtens 
2 vH. Opfer (vgl. oben 75 vH.) fordert, während den Schuß⸗ 
und Exploſionswaffen 25 vH. erlagen, abgeſehen von den 
unerhörteſten Verſtümmlungen. 

Der engl. Prof. J. Haldane hält Reizgaſe für das erfolg⸗ 
reichſte Mittel, um Kriege unmöglich zu machen. Der ameri⸗ 
nie Haushalt für den Gaskrieg überſteigt 100 Millionen 

ollar. 

In Rußland iſt der chem. Dienſt ſehr entwickelt und deſſen 
Kenntnis bereits in die breiten Maſſen gedrungen. An allen 
Hochſchulen ſind beſondere Fakultäten dafür eingerichtet, 
und ſollen in dieſem Winter Wölfe mit Stickgaſen ver⸗ 
nichtet worden fein. Der durch deutſche (!) Lehrmeiſter ge- 
legte Elementarunterricht (2) hat in Rußland gute Früchte 
getragen, ſo daß es heute an führender Stelle im chem. 
Dienſte ſteht. 

Wie in vielen anderen Punkten, ſo iſt Deutſchland auch 
in dieſer Beziehung ein großes Rätſel. Tatſächlich iſt im 
Haushalt für die Reichswehr keine Summe für den chem. 
Dienſt eingeſtellt. Es iſt aber allgemein bekannt, daß ganz 
Deutſchland heute eine einzige große chem. Fabrik mit un⸗ 
begrenzten Produktionsmöglichkeiten (2) darſtellt. Die ſchon 
im Frieden außerordentlich gut ausgerüſteten Laboratorien 
können im Kriegsfalle in kürzeſter Zeit zu Kriegszwecken 
eingerichtet werden. Die unlängſt erfolgte Vereinigung 
aller Firmen (?) in eine Intereſſengemeinſchaft mit einem 
Aktienkapital von 700 Millionen Mark unterläßt es gewiß 


nicht, einen Teil davon dem Studium von Kriegsgaſen zu 
weihen. Für Europa liegt darin ein großes Rätſel und eine 
große Sorge. Deshalb haben die Engländer in Vorausſicht 
dieſer Gefahr bei der Konferenz von Verſailles die Ver⸗ 
nichtung der geſamten deutſchen Induſtrie gefordert. (Dieſe 
Schilderung ſtrotzt von böswilligen Unterſtellungen, ſo daß 
eine Widerlegung im einzelnen nicht lohnt. Nicht nur die 
Engländer, ſondern auch manche anderen Völker würden 
das Verſchwinden der deutſchen Induſtrie mit Freuden be— 
grüßen, aber nicht aus militäriſchen Gründen, ſondern aus 
Handelsneid! Schriftleitung.) 

Auf Grund vorſtehender Ausführungen fordert Verfaſſer 
die Organiſierung des chem. Dienſtes in SHS., denn es 
müſſe mit Rückſicht auf den Norden und Weſten immer mit 
der Möglichkeit eines Gaskrieges gerechnet werden. 13. 

/ 


Wünſche für die Heeresfachſchule. 
Von ſachverſtändiger Seite wird uns geſchrieben: 


Das „Militär-Wochenblatt“ Nr. 37 vom 4. 4. 27 brachte 
unter obigem Titel einen Aufſatz, der in Kreiſen, welche die 
Reichswehr wenig kennen, einen falſchen Begriff von den 
Heeresfachſchulen erwecken könnte. 

Die Heeresfachſchulen ſind ins Leben gerufen, um den 
Mannſchaften während ihrer Dienſtzeit das Wiſſen und die 
Kenntniſſe zu übermitteln, die ſie beim Übergang in den 
Zivilberuf benötigen. Sie follen auf Grund des Wehr- 
machtverſorgungsgeſetzes § 5 den Uffzn. und Mannſchaften 
den Übergang in einen bürgerlichen Beruf nach Möglichkeit 
erleichtern. 

Kenner der Einrichtungen der Vorkriegszeit werden ſie 
deshalb etwa für dasſelbe halten, wie die früheren Kapitu- 
lantenſchulen. 

Wenn der Zweck auch ein ähnlicher ift, jo find die Muf- 
gaben der Heeresfachſchule doch weſentlich erweitert. Zu⸗ 
nächſt iſt der Schülerkreis ein anderer. Die Beſucher der 
Kapitulantenſchulen bauten auf einen verhältnismäßig 
gleichwertigen Bildungsgrad auf. Was höher hinaus wollte, 
mußte ſich die dazu nötige Bildung durch eigenes Studium 
ſchaffen. 

In der Reichswehr haben wir intelligente Leute not⸗ 
wendig, die imſtande ſind, die heute erforderliche vielſeitige 
militäriſche Ausbildung zu beherrſchen und weiterzugeben; 
daneben gebrauchen wir Mannſchaften mit einer guten 
Volksſchulbildung, ſchließlich aber ſind für viele Stellungen 
auch Leute notwendig, die nur geringer Kenntniſſe bedürfen, 
wenn ſie dafür zuverläſſig, gewiſſenhaft und geſund ſind. 

Wie können wir dieſen verſchieden begabten Leuten den 
nötigen Anreiz geben, daß ſie gern zur Reichswehr kommen 
und die von unferen früheren Kriegsgegnern uns auf- 
gezwungene zwölfjährige Dienſtzeit auf ſich nehmen? Zwölf 
Jahre eiſerner Zwang mit Pünktlichkeit, begrenzter Frei⸗ 
heit und großen Anſtrengungen, mit Wachen, Exerzieren 
und Diſziplinarſtrafen, geringe Bezahlung in Gruppe I 
oder II, bei einzelnen bis ans Ende der 12 Jahre? Das 
reizte wenig in der Nachkriegszeit, als der ſogenannte Mili- 
tarismus einen ſchlechten Stand hatte, als ſelbſt tüchtige 
Leute ihre eigenen unvergleichlichen Leiſtungen der fünf 
Kriegsjahre vergaßen und von ewigem Frieden träumten; 
als der deutſche Soldat — der im Felde unbeſiegte — den 
tiefſten Stand ſeines Anſehens erleben mußte und die 
Induſtrie, Banken und Landwirtſchaft gute Verdienſt⸗ 
möglichkeiten boten. 

Wie ſchwierig es in dieſen Zeiten war, tüchtige Leute zur 
Reichswehr zu bekommen, können nur diejenigen ermeſſen, 
die damals ſelbſt in der Front tätig waren und für dieſe 
Reichswehr, die damals nur mangelhaft untergebracht und 
bekleidet war, kein Anſehen genoß und keine Ausſichten für 
die Zukunft hatte, werben mußten. Dieſe Werbung wäre 
nicht gelungen, wenn es nicht trotz allem viele Leute ge- 
geben hätte, die aus ſelbſtverleugnendem Vaterlandsgefühl 
Soldat wurden. 


`~ 
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Das Reich konnte diefen Leuten nur dadurch danken, daß 
es ihnen die Dienſtzeit möglichſt erträglich machte, und daß 
es für ihre Zukunft ſorgte. Letzteres wurde von Jahr zu 
Jahr das Bedeutungsvollere. Der Entſchluß die 12jährige 
Soldatenzeit mit ihren Laſten und Gefahren auf ſich zu 
nehmen, wird von vielen Leuten aus reiner Vaterlandsliebe 
gefaßt. Er wird ihnen erleichtert, wenn ſie auch am Ende 
dieſer Zeit ein lohnendes Ziel ſehen. 

Dieſes Ziel muß für alle Mannſchaften die Zivilverſor— 
gung fein. Da wir mit Intelligenten, durchſchnittlich Be- 
gabten und Minderbegabten rechnen müſſen, iſt für alle 
dieſe Leute mit verſchiedenen Grundlagen und Zielen eine 
Ausbildungsmöglichkeit erforderlich. So wurde denjenigen, 
die größere Kenntniſſe und Begabung mitbrachten, ermög⸗ 
licht, ſich das Wiſſen der Primareife anzueignen, welches ſie 
durch Ablegung der Abſchlußprüfung II dartun, während 
die große Maſſe die Abſchlußprüfung I ablegt und damit 
die Anwartſchaft auf Anſtellung in Gehaltsgruppe V mit 
weiterer Aufſtiegsmöglichkeit erlangt. 

Die Notwendigkeit dieſer Einrichtung war bald erkannt, 
ſie wurde trotz mancher Schwierigkeit durchgeführt. In 
dieſem Blatte iſt im vorigen Jahre auch ſchon darauf hin⸗ 
gewieſen worden, daß nicht jeder Mann des Reichsheeres 
Beamter werden konnte, daß ſo die Fachſchulen für Ge⸗ 
werbe, Technik und Landwirtſchaft entſtanden, welche durch 
eine Sonderausbildung die Vorbildung für einen bürger— 
lichen Beruf ermöglichten. 

Jeder Zivilberuf ſtellt aber ganz beſondere Anforderungen 
an ſeine Anwärter. So trat eine große Schwierigkeit für 
die Anſtellung der Verſorgungsanwärter der Reichswehr 
ein. Die ihnen vermittelten Kenntniſſe mußten vom Reich, 
den Staaten, Städten und Gemeinden anerkannt werden. 
Da aber neben dem Reich faſt jeder Staat und jede Ge- 
meinde andere Anforderungen an ihre Beamten ſtellen und 
in jedem Staat die einzelnen Miniſterien oft ganz verſchie— 
dene Wünſche haben, konnte es nicht ausbleiben, daß eine 
Regelung der zu vermittelnden Kenntniſſe und damit der 
Lehr⸗ und Prüfungsordnungen ſehr langwieriger Verhand— 
lungen bedurfte, und daß manche Schwierigkeiten auch heute 
noch nicht überwunden ſind, ſelbſt wenn von allen Seiten 
den Notwendigkeiten der Verſorgung Rechnung getragen 
wird. 

An dieſe Lehr- und Prüfungsordnungen iſt jetzt die 
Reichswehr gebunden. Jede Anderung müßte neue Ver⸗ 
handlungen bringen und würde auch auf der anderen Seite 
die Truppe erneut beunruhigen. Allen Wünſchen kann 
der Lehrplan nicht Rechnung tragen. 1926, als ſich die 
Truppenteile, namentlich die berittenen, beklagten, daß ein 
Unterricht im 4. Dienſtjahr nicht angängig fei, und gleich— 
zeitig die Anſtellungsbehörden in den letzten Dienſtjahren 
einen ſtärkeren Lehrbetrieb anſtrebten, wurde der jetzige 
Lehrplan eingeführt, der möglichſt nicht mehr geändert 
werden ſoll, jedenfalls nicht vor dem Jahre 1931. 

Dieſer Lehrplan iſt ſo feſtgelegt, daß — abgeſehen von 
den techniſchen Truppenteilen — in den erſten 4 Dienft- 
jahren der Soldat nur militäriſchen Dienſt tut. Dann be- 
ginnt der bürgerliche Unterricht, der im letzten Dienftjahr 
ſeinen Höhepunkt erreicht, ſo daß zuletzt der militäriſche 
Dienſt ganz zurücktritt. 

Der bürgerliche Unterricht wurde in den erſten Jahren 
ſeines Beſtehens beſonders ſtörend empfunden. Das wird 
ſofort verſtändlich, wenn man ſich klar macht, wie ver- 
ſchiedenartig damals eine Kompanie, Eskadron oder Bat- 
terie in bezug auf Erſatz, Material und Ausbildung ausſah 
und welche Mühe der Chef hatte, eine gewiſſe Einheitlichkeit 
zu ſchaffen. — Dazu kam dann noch der oft die Zeit 
raubende „verdammte bürgerliche Unterricht!“ Inzwiſchen 
konnten neben den Chefs die höheren Vorgeſetzten und die 
inzwiſchen überall neu geſchaffenen Vorſchriften die nötige 
Einheitlichkeit ſchaffen. 

Der bürgerliche Unterricht hat fidh feinen Platz im Dienit- 
plan jetzt auch ſelbſt geſchaffen. Gewiß bringt er auch 
heute noch manche Störungen. Es gibt aber nur noch 


wenige Vorgeſetzte, die — hier und da vielleicht noch 
ſtöhnend — die Vorteile des bürgerlichen Unterrichts nicht 
einſehen. 

Der größte Vorteil des Unterrichts liegt natürlich in ſeiner 
Aufgabe, der Vorbereitung für eine beſſere Verſorgung. 
Die hier inzwiſchen fon eingetretenen Erfolge und Aus- 
ſichten wirken fich aber jetzt ſchon anregend auf den Erſatz 
aus. Gleichzeitig treten Wirkungen auf das ganze Leben 
und Auftreten des einzelnen Soldaten ein. Die Reichswehr 
iſt nicht das Söldnerheer, welches die Entente uns ſchaffen 
wollte mit 12jährigem Gamaſchendienſt und Sinn nur für 
Kneipen und Weiber; ſchon ein oberflächlicher Beurteiler hat 
das Empfinden, daß hier Männer aus allen Bildungs— 
ſchichten und Kreiſen zuſammengekommen ſind, erfüllt von 
den heiligen Pflichten ihres Berufes und doch voll Hoffnung, 
daß dieſer Beruf ihnen ſpäter die Möglichkeit ſchafft, ſich 
eine beſſere Lebensſtellung zu ſchaffen. 

Dieſe Lebensauffaſſung können die militäriſchen Vor— 
geſetzten allein unmöglich übermitteln. Das geht nur in 
Verbindung mit dem Lehrer. Die Aus- und Durchbildung 
durch Offizier und Lehrer müſſen Hand in Hand gehen. Nur 
dadurch ſind Klagen zu vermeiden, die ſonſt erklärlich 
werden. Wenn der Offizier glaubt, daß die Schule ihm die 
nötige Zeit für die militäriſche Ausbildung raubt, wenn der 
Lehrer im Nachmittagsunterricht empfindet, daß die voran— 
gehende Nachtübung die Schule beeinträchtigt, muß ein ge— 
meinſamer Weg geſucht und gefunden werden, der dem Sol— 
daten ſeinen Beruf erhält und ſeinen ſpäteren Zivilberuf 
doch zuführt. 

Neben den Offizieren, welche klagen, daß der militäriſche 
Dienſt durch den Unterricht geſtört wird, gibt es in allen 
Stellungen jetzt auch ſolche, welche wünſchen, daß die Schule 
früher einſetzt, damit die militäriſche Dienſtſtelle von der 
beſſeren Schulbildung im Schreiben, Rechnen, beim Spre— 
chen, Melden und Auffaſſen Vorteil hat. 

Zugegeben, daß letzteres wünſchenswert iſt, ſo dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß die Lehrordnung in den letzten acht 
Dienſtjahren eine beſtimmte Anzahl von Stunden vor⸗ 
ſchreiben muß, die der Lehrer zu geben hat. Die Zeit der 
Lehrer iſt dadurch voll ausgenutzt. Die Einſtellung weiterer 
Lehrer verbietet uns die Grenze der zur Verfügung ſtehen— 
den Mittel. 

Hoffen wir, daß unſere Volksſchulbildung allmählich die 
Höhe erreicht, die wir für den Durchſchnitt unſerer Soldaten 
für die erſten Dienſtjahre benötigen. Wo das nicht erreicht 
iſt, haben wir es bei der Einſtellung, bei der auch der 
Lehrer mitwirken kann, in der Hand, diejenigen Leute 
zurückzuweiſen, die nicht genügen. 

Offizier und Lehrer arbeiten am gleichen Objekt, am 
Soldaten. Für die militäriſche Erziehung iſt in erſter Linie 
der Offizier verantwortlich. Er bildet den Mann von der 
Einſtellung an vier Jahre zum fertigen Soldaten durch. 
Dieſe ſoldatiſche Erziehung ſchafft gleichzeitig dem zukünf— 
tigen Beamten, dem Staatsbürger manche gute Eigen- 
ſchaften. Er bekommt Sinn für Ordnung, Pünktlichkeit, 
Unterordnung, Gehorſam, Kameradſchaft und Treue. Auch 
während der weiteren Jahre, bei der Ausbildung zum 
Unterführer und als Unterführer kann der Offizier nur den 
militäriſchen Beruf im Auge haben. Der Unteroffizier und 
Soldat nimmt auch aus dieſen Jahren für den Zivilberuf 
wertvolles mit. Er tritt als Vorgeſetzter auf, übernimmt 
die Sorge und Verantwortung für andere. So wirkt der 
militäriſche Dienſt und militäriſche Vorgeſetzte während der 
ganzen Dienſtzeit an der Vorbereitung für den ſpäteren 
Beruf des Soldaten mit. Es fehlt ihm aber die Möglichkeit, 
die Kenntniſſe zu übermitteln, welche von den Anſtellungs— 
behörden verlangt werden. Hier muß der Fachlehrer ein— 
treten. Seine Tätigkeit ſetzt ein, wenn der Soldat als 
ſolcher ſchon durchgebildet iſt, im 5. Dienſtjahr. Dadurch 
wird die Gefahr verringert, daß der Soldat ſeinen Beruf, 
der 12 Jahre lang ſein Hauptberuf iſt und ſein ſoll, nur als 
Sprungbrett für ſeinen ſpäteren bürgerlichen Beruf anſieht. 

Die Heeresfachſchule ſoll aber nicht nur auf den bürger- 
lichen Beruf vorbereiten, ſondern ſie beſchäftigt ſich auch 
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ernſtlich mit der Frage, wie fie während der Dienſtzeit dazu 
mitwirken kann, daß ſie im Soldaten Luſt und Liebe für 
ſeinen Beruf erhält und vertieft. 

Es iſt leider gänzlich ausgeſchloſſen, jeder Kompanie, 
Eskadron oder Batterie eine eigene bürgerliche Lehrkraft 
zu geben und die Kompanie uſw. auf dieſe Lehrkraft anzu⸗ 
weiſen. Hierzu fehlen zunächſt die Mittel, aber es verbietet 
ſich auch an ſich, weil es keinen Lehrer gibt, der imſtande 
iſt, aus eigenem Können das geſamte Wiſſen zu über— 
mitteln, welches bei den Abſchlußprüfungen verlangt werden 
muß. Die Heeresfachſchule für Verwaltung und Wirtſchaft, 
die, abgeſehen von den techniſchen Truppenteilen, jedem 
Standort angegliedert iſt, muß deshalb ſtets aus einem viel⸗ 
ſeitigen Lehrkörper beſtehen, der die verſchiedenen Wiſſens⸗ 
zweige beherrſcht. Z. Zt. haben die größeren Schulſyſteme, 
Inf. Batl., Artl. Abt. uſw. etwa zwei hauptamtlich feſt⸗ 
angeſtellte Lehrer. Im Laufe der nächſten Jahre werden 
etwa drei Lehrer, die Akademiker oder Seminariker ſein 
können, bei jedem größeren Syſtem ſein. Dazu treten aber 
Fer Ergänzung ſtets noch zahlreiche nebenamtliche Lehr— 
räfte. 


Dieſen Lehrkörper mit dem Offizierkorps zu einem Ganzen 
zu verbinden und dadurch fegensreich auszunützen, ift die 
Sorge der Kommandeure und höheren Führer, welche auch 
verantwortlich ſind, daß der eigentliche Beruf des Soldaten 
nicht durch das ſpäter erſtrebte Ziel beeinträchtigt wird. 

Das gute Verhältnis, welches bei faſt allen Truppenteilen 
zwiſchen Offizieren und Lehrern herrſcht, wird die noch be— 
ſtehenden Schwierigkeiten bei gutem Willen bald überall 
überwinden. 


So ſchrecklich iſt es nun doch nicht. 


(Von Oberſt C. E. Kilbourne aus „Army and Navy 
Journal“.) 

Es gibt jetzt fo viel Schauergeſchichten, daß es ſchwierig 
iſt, jene herauszufinden, die am meiſten einer Prüfung durch 
den geſunden Menſchenverſtand bedürfen. Man hat Flotten 
gezeichnet, die hilflos auf hoher See treiben. Man hat 
Städte geſchildert, deren ſchreckensbleiche Bevölkerung vom 
Sieger den Frieden erbettelt. Dieſer Sieger iſt der Führer 
einer Ritterſchar von Fliegern, die aus den höchſten Lüften 
gemächlich Spreng- und Gasbomben regnen laſſen. Ihre 
Treffſicherheit ift unfehlbar, ihr Bombenvorrat unerſchöpf⸗ 
lich. Das Gewicht dieſer Bomben ſpielt ebenſowenig eine 

olle, wie die Entfernung vom Heimathafen. Das Feuer 
der Flugabwehrgeſchütze wird durch Heldenmut ausgeſchaltet. 

Wer ſich darüber belehren will, wie unverletzbar der 
Flieger und wie hilflos jeder andere dagegen iſt, der leſe 
das Buch „Winged Defenſe“ und das Vorwort dazu von 
Arthur Brisbane. Dieſe Meiſterwerke von Erfindungs⸗ 
gabe und Logik ſollen hier nicht weiter beſprochen werden. 

ier ſeien nur zwei Geſchichten vom Zukunftskrieg behan— 
delt, welche die „Evening Poſt“ vom Sonnabend brachte. 
Sie ſind ſo flott und überzeugend geſchrieben, daß ſelbſt 
das vorgenannte Buch dagegen noch zahm iſt. 

Eine dieſer Geſchichten beſchreibt eine Seeſchlacht. Es 
geht mit einer Beſprechung in der Kajüte des Admirals der 
einen Partei an. Aus dieſer Beſprechung erfährt der Leſer, 
daß die feindliche Flotte durch geſchickte Manöver ins Netz 
gelockt worden ift. Das Netz wird bei Morgengrauen zu- 
gezogen werden. Man lernt den alten Admiral ebenſo 
ſchätzen, wie das ſeitens feiner Offiziere geſchieht. Alles 
hängt an ſeinen Lippen. Nur einer der Offiziere hat den 
unbeſcheidenen Wunſch, etwas über die feindlichen Flug- 
zeugmutterſchiffe zu erfahren. Dieſer Schwarzſeher wird 
aber mit der Bemerkung abgetan, man werde zuerſt mit 
den Großkampfſchiffen die feindlichen Großkampfſchiffe ver⸗ 
ſenken und werde dann auch die feindlichen Flugzeugträger 
zu finden wiſſen. Sie würden genau ſo in die Tiefe ge⸗ 
ſchickt. Bis dahin will ſich der Admiral ein paar Stunden 
Schlaf gönnen. 


Der Leſer wandert dann auf dem Flaggſchiff herum und 
wird von der Siegesſtimmung der Beſatzung förmlich an- 
geſteckt. Die anderen Schiffe der Flotte ſind nicht minder 
guter Stimmung. Die Schilderung iſt ſo lebendig, daß 
jeder, der auf einem Schlachtfeld das Nahen der Morgen- 
dämmerung erwartet hat, ſolche Stunden aufs neue erlebt. 

Und der Morgen kommt. Das Manöver, das der alte 
Admiral erſonnen hat, wird ausgeführt. Der Feind iſt 


gefangen. Er ſucht ſein Heil in jäher Flucht, aber es gibt 
kein Entrinnen. 
Da — unter dem Donner der Kanonen — hört man 


Propellergeräuſch. Die Abwehrgeſchütze ſind feuerbereit, 
aber die Bombengeſchwader fliegen vorüber und ſenken 
einen Rauchſchleier zwiſchen die beiderſeitigen Geſchwader. 
Der Verfolger dringt in den Nebel hinein, aber auf einmal 
drehen die Schiffe ziellos hin und her, kein Signal geht 
mehr hoch, Totenſtille löſt den Gefechtslärm ab. 

Das Flaggſchiff taucht wieder aus dem Nebel auf. Ein 
Offizier auf einem Gefechtsmaſt oberhalb der Wolke brüllt 
vergeblich durch das Megaphon nach dem Kommandoturm, 
nach den Geſchütztürmen — er ſucht Verbindung mit der 
Zentrale — keine Antwort. 

Eine feindliche Barkaſſe nähert ſich und fordert bedin- 
gungsloſe Ergebung. Was iſt denn geſchehen, fragt der 
Offizier im Ausguck. Da wird ihm die Antwort: „Alles 
tot!“ Der Rauchſchleier war tödliches Gas! 

Dieſe ſchöne Geſchichte hat nur leider eine ſchwache Stelle. 
Es iſt nicht ganz glaubhaft, daß ein ſo tüchtiger Führer 
wie der alte Admiral einen ſo guten Schlachtenplan ent⸗ 
werfen kann und dabei doch von den modernen Kampf- 
mitteln jo wenig weiß, daß er den Gasſchutz derartig ver- 
nachläſſigt hat. Auch ſeine ſämtlichen Unterführer wiſſen 
ſcheinbar nicht Beſcheid damit. Nicht ein einziger Offizier 
auf dem Flaggſchiff hat beim Eintritt in die Wolke ſeine 
AER aufgeſet und die anderen Schiffe zu warnen ver- 
mocht. 

Die andere Geſchichte iſt ebenſo ſpannend und geht am 
Ende noch tödlicher aus. Sie beginnt mit einer Beſprechung 
des Verteidigungsminiſters mit den Spitzen der Marine, 
der Armee und der Luftflotte am Vorabend eines Krieges. 
Die Führer der Landarmee und der Flotte ſind ältere 
Herren, friegserfahren, überlegt, zukunftsſicher. Der Führer 
der Luftflotte iſt jünger. Er hat ſeine eigenen Anſchauungen. 
Er verlangt, daß ihm ſämtliche Luftſtreitkräfte unterſtellt 
werden. Selbſt dann iſt er noch zu ſchwach, um mit Be⸗ 
ſtimmtheit den Luftangriff abzuwehren, mit dem nach 
feiner Überzeugung der Krieg beginnt. Aber der Armee⸗ 
führer wie der Flottenführer weigern fih, an der Kriegs- 
gliederung etwas zu ändern. Iſt der Krieg einmal im 
Gange, benötigen ſie ihre Luftſtreitkräfte ſelbſt, und nach 
ihrer Anſicht können ſie kein Flugzeug entbehren. Der 
Miniſter entſcheidet gegen den Luftflottenchef. 

Der Leſer wird nun in das andere Land geführt. Er 
ſieht den Abflug einer Rieſen-Luftflotte aus ihren Heimat- 
häfen und begleitet ſie auf ihrem Fluge geradeswegs nach 
der feindlichen Hauptſtadt. Er nimmt an der Luftſchlacht 
teil, bei der die unterlegene Luftmacht des Verteidigers weg- 
gefegt wird. Er ſchwebt über der feindlichen Hauptſtadt, 
und zwiſchen den Sprengwolken des Flugabwehrfeuers 
ſieht er den Maſſenabwurf von Sprengbomben. 

Er flieht mit der erſchrockenen Bevölkerung in die Keller 
und Untergrundtunnels und würgt ſich mit ihr zu Tode, 
wenn die darüber ſchwebende Nemeſis von Sprengbomben 
zu Gasbomben übergeht. Es iſt ſchlimmer als beim Unter⸗ 
gang von Pompeji. Die Menſchen ſind noch ſchrecklicher als 
Gott in ſeinem Zorn. 

Dann iſt alles ſtill und dunkel. 

Aber nicht alle Bürger der Hauptſtadt ſind tot. Ein paar 
Beamte haben auf ihren Turmpoſten mutig ausgehalten. 
Durch ein Wunder ſind dieſe Gebäude ſtehen geblieben 
trotz der Unmenge von Bomben, die der Feind mitzu⸗ 
ſchleppen vermochte. Dieſe Leute find oberhalb des Gas- 
ſumpfes geblieben und leben noch. Sie erkennen, daß 
Widerſtand hilflos iſt und ſchließen Frieden. 
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Auch diefe Gefchichte ift wunderbar. Es überläuft uns 
kalt. Aber wir erkennen auch, daß dieje Art der Krieg- 
eröffnung im Falle des Gelingens nicht nur die Bürger des 
angegriffenen Landes tötet, ſondern auch den Untergang der 
Bürger jedes anderen Landes bedeutet, die ſich gerade in 
der betreffenden Hauptſtadt aufhalten. Sie werden ohne 
Warnung umgebracht, und den eigenen Landsleuten des 
Angreifers geht es dabei auch nicht beſſer. Unter den Toten 
befinden ſich die amtlichen Vertreter aller neutralen Länder, 
die Botſchafter und Geſandten mit Frau und Kind. 


Selbſt wenn die Völker der Erde ſich ruhig eine der- 
artige Barbarei gegen die hilfloſen Nichtkämpfer eines 
anderen Landes anſehen würden (mit der angenehmen Mus- 
ſicht, daß es ihnen eines Tages auch einmal ſo ergeht), würde 
ſie die Ermordung ihrer eigenen Staatsangehörigen ein⸗ 
ſchließlich der Geſandten zwangsweiſe in den Krieg treiben. 


Wenn aber der Weltkrieg eine Lehre gebracht hat, ſo iſt 
es die, daß auch das ſtärkſte, beſtgerüſtete Land nicht gegen 
die ganze Welt aufkommt. Der Krieg hat zudem gezeigt, 
daß kein Land (ausgenommen vielleicht die Vereinigten 
Staaten) einen Krieg durchhalten kann, wenn ihm die Hilfs⸗ 
quellen des Reſtes der Erde verſchloſſen ſind. 

Wenn ſolche Schauergeſchichten veröffentlicht werden, 
wollen wir ſie intereſſehalber leſen, aber ſie ſollen uns nicht 
irremachen. Sehen wir ſie näher an, dann iſt es immer 
wieder „Luft“ oder „Gas“ oder eine hübſche Zuſammen⸗ 
ſtellung von beiden. Rw. 


Kuſſiſche Aufgabe 9. 


ynorpeö nenne doe SUN OTPABAAMUNX BEWECTB. 


B naase bonum ynorpesanau nanecrune BCEM, KTO Sn Ha 
bpoure, „rass“, korophe MHRUVcRaa M3 CTAABHEX GaAuονο,cu. 
TH TABH BBI3EBAIM Cu nenunn kamen, uyumrenpnoe yaympe, 
m nacro CMEPTR uacrynaa. 

Bemecrza sta mum xıop u Poren. Haahgann ux „rasamu“, 
TAK kak OHM OYeHb aeryun M Ha chponre ynorpeca gauche B rago- 
OŐPA3HOM cocroanum. ÖÖHKHOBeHKHO, CCIM Berep AYA B Cropony 
NPOTNBHHRA, T. e. BORAYX nepenemanen B STOM Haupasıenmm, 
OTPABAAIH BOSAYX, BHNyCKRAH napr xaopa u (ocreua B nero. 
Orpanzennnft TARHM OPAZOM HOH Hecca B BHAC „TA30BOTO 
O aka“ B CTOPOHY ORONOB uporunnuna, cen naunny M CMEPTH. 
Takoü cnocoő npumenenns Ta30B OKABalcH, OAHAKO, NEYXOÖHEIN, 
TAR KAE herep YACTO MeHAICH M OTHOCHT TASK HA Core 
non M, KPOMe Toro, MO ÖBLIO pe MHOTO TPYAUBIX 
HOATOTOBHTEALHEIX paso, YTOÖBI NO ABECTN H VETAHOBHTE GONDMOE 
KOLUYECTBO TAIKEAHX CTAAGHEX Gau,, 

Buecro 6a110H0R crara yınorpeöiats oCoÖHe opyaua, KOTOpHE 
Uasnzauncb TA30METAMH MIM MHHOMETAMH, M Korophe crpeanan 
60AbUTHMU MUHANH, HALOIHENHEIMH OTPABIHONKIMU SEHAROCTAMM 
Ha narekue paccronnus. Taxe m oÖHKHOBeHHNe aprunaepnü- 
ckne CHApPAJM CTAIM HAYUBATB OTPABIAOMUNN BEMECTBRAMM. 
Baphzuaroro B MAHN H cnapaau RIAM CTOABKO, Aro cui 
MOT pasopBATbCA n Orpahaabmee BEMECTEO MOT.IO C TNTeub M 
OTpABHTb BOBAYX. 

Bo zpema BoüHs C, yırorpeöaeno MHOrO pasHHX orpap- 
Jamıux Bewecre. Heroropue ua HAX zencrkohaan TAR me, 
kan JeHCTBYWT xIop M (hocren Ha YeIoBeka: OT HAX HACTYNANO 
yAyuILe; HeKOTOpHeE OTpABIAIM, nopaman BHYTPeHnme opraum, 
uponunaa B RPOBL YEIOBEKA; OT Apyroro OTpPABJAWMErO Beulecrha 
passera1o rrasa, 1 OT CHIbHOÑ GOA YeXOBeK upunymlancn ga- 
KPHBATL raasa — BpeMeHHO ocnenanrben. Å caunm A4OBHTHM 
H3 BCEX BEIMECTB ABIAETCH OTPARIAMILEE BEMECTBO, OT KOTOPOTO 
Koma NOKPBBAIAC, HAPHBAMU M A3BAMH. Taxoe Bemecrso no- 
Anno B KoHme Bonn. Ee napn znanzabr yaymbe. Ono 
OYeHb Megdenno ncnap seren, A norouy OHO nome JEPRATHCA 
Ha NOBEpXHOCTH nounk 5—10 auen, B 3ABMCHMOCTH OT MOTOAH. 
Ee ynorpedaswr 1 n Aprııgepmuckux CHApHJAX, H B aəpo- 
IIAHHNX OMAX. 35. 


Für Privatunterriht in Berlin im Franzöſiſchen, Eng- 
liſchen und Ruſſiſchen vermittelt Lehrer: Die Schriftleitung. 
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Perſonal- Veränderungen 


Heer. 

Befördert mit Wirkung vom 1. 4. 1927: zum Oblt.: 
Lt. Angerer, gen. v. Schön, Helmuth, Art. R. 6. 

Befördert mit Wirkung vom 1. 5. 1927: zu Gen. Lt.: 
die Gen. Majore: Wo. Metzſch, Inſpekteur d. H. Erz. u. 
Bild. Weſens, Föhrenbach, Art. Führ. V u. Landeskdt. in 
Baden; zu Gen. Majoren: die Oberſten: Fett, Kdr. 
d. J. R. 15, Buchholz, Leit. d. Prüfweſens b. H. Waffen- 
Amt; zu Oberſten: die Obrſtlt.: Franke, Chef d. St. 
d. 2. Rav. Div., Metz, Rw. Min.; zu Oberſtlt.: die 
Majore: No. Schauroth, J. R. 9, Köſtring, Kdr. d. Reit. 
R. 10, v. Reinersdorff⸗Paczensky u. Tenczin, Reit. R. 11, 
Grün, Art. R. 7; zu Majoren: die Hptlt. u. Rittm.: 
Vaſſoll, St. d. 6. Div., &Rittweger, St. d. 1. Kav. Div., 
Scholl, Reit. R. 18, Frhr. v. Freyberg⸗Eiſenberg⸗ 
Allmendingen, Reit. R. 5, WhHaccius, Müller, Franz, 
Rw, Min. Stumme, St. d. 3. Rav. Div.; zu Hptlt.: die 
Oblte.: v. Gallwitz, Art. R. 6, o. Holwede, J. R. 7, 
Wanckel, J. R. 11, Frhr. v. Uslar⸗Gleichen, J. R. 16, 
HDieftel, J. R. 9, Meyer, J. R. 12; zu Rittmſtrn.: 
die Oblte.: Biwer, Reit. R. 15, o. Felbert, Reit. R. 11, 
ev. Tresckow, Reit. R. 1; zu Obltn.: die Lte.: Geb⸗ 
hard, Nachr. Abt. 6, Krueger, Gutzeit, Reit. R. 8, 
Frhr. v. Wichtingen, Reit. R. 14, Heine, Inf. R. 8, 
Ade Salengre-Drabbe, J. R. 12, Hoßmann, J. R. 8, 
Drawe, J. R. 6, Graefe, J. R. 4; zum. Gen. ⸗Arzt: 
Dr. Waldmann, H. San. Infp.; zu Gen. Db.- Ärzten: 
die Ob. St.⸗Arzte Dr. Vetter, X Dr. Firchau, San. Abt. 2; 
zu Ob. St.⸗Arzten: die St.⸗Arzte: Dr. Edel, San. 
Abt. 5, Dr. Wiesner, San. Abt. 7; zu St.⸗Arzten: 
die Ob.⸗Arzte: Dr. Waller, Dr. Schad, San. Abt. 7, 
Dr. Mahnkopf, San. Abt. 3; zu Ob.⸗Arzten: die 
Aſſiſt.⸗Arzte: Dr. Schlegel, Dr. Schulz, Ernſt, San. 
Abt. 3, Dr. Gutſchmidt, San. Abt. 2; zu Aſſiſt.⸗ 
Arzten: die Unterärzte: Dr. Bauchhenß, San. Abt. 1, 
San.⸗Staffel Allenſtein, Dr. Schriml, San. Abt. 3, San.⸗ 
Staffel Frankfurt a. O., Dr. Nager, San. Abt. 7, San. 
Staffel München. 

Marine. 

Mit Wirkung vom 2. 5. 1927 in die Reichsmarine ein- 
geſtellt: als Mar. Unterarzt: der approb. Arzt Dr. med. 
Scheitza bei der Mar. Stat. der Nordſee. 

Für Umzüge bitten wir die Spediteurtafel auf Sp. 1583/84 zu beachten. 


Heere und Flotten 


England. Laut Zeitungsnachrichten iſt mit dem engl. 
Transportſchiff „Carnala“ auch eine Kampfw. Abt. in 
Schanghai angekommen. — Bei Straßenkämpfen in 
Schanghai wurden bei einer großen Säuberungsaktion engl. 
Straßenpanzerkraftwagen eingeſetzt. 27. 

Polen. Die Militärtomm. verhandelte am 24. 2. 27 
den Antrag der Abgeordneten Z., L., N. in der Frage der 
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Sicherheit der poln. Reichsgrenzen. Abg. Zaluska weilt 
darauf hin, daß durch die Mil. Kontrolle bewieſen iſt, daß 
Otſchl. 1922—1926 an feinen Oſtgrenzen neue Befeſtigungen 
errichtet hätte, u. zwar nächſt Königsberg, die Suwalki, 
nächſt Frankfurt a. d. Oder u. Küſtrin, die Innerpolen, nächſt 
Glogau, die Kaliſch u. Lodz bedrohen. Die Antragſteller 
fragen, was die Reg. mil. polit. tat, um den Dtſchn. den 
Plan eines „Angriffes auf Polen“ (2) zu erſchweren. (Nowa 
Reforma.) k 8. 
Bekanntlich handelt es fih bei dieſem heuchleriſchen Ge- 
ſchrei von angebl. dtſchn. Feſtungen um wirkliche 84 Beton⸗ 


unterſtände, die allein dtſchr. Verteidigung 
dienen könnten. Aber auch Verteidigung gönnt man 
Dtſchl. nicht! (Wie weiland die Gasmasken nicht!) Man 


ſtelle ſich die „Betonunterſtände“ vor, wie ſie nach allen 
Windrichtungen den „Vormarſch“ antreten! Außerlich an⸗ 
ſcheinend lächerlich, iſt dieſes ekle Geſchrei innerlich doch 
bewußte Lüge, die in Otſchl. die bange Zukunftsfrage er- 
weckt: Sollen wir uns verteidigen, wenn 
man uns ſchnöde angreift, oder ſollen wir alles, 
was uns wert u. lieb iſt, willenlos an Feindesgewalt aus⸗ 
liefern?“ Schriftl. 
Rußland. Nach amtl. Statiſtik beläuft fih die Bevölte- 
rung der Sowjetrepublik auf 144 805 000 Bewohner 
(Havas). — In einer Rede erklärte Kriegsmin. Worochilow, 
daß es angeſichts der imperialiſt. Haltung Engl., Polens 
und der Balkanſtaaten nötig ſei, ſich milit. vorzubereiten, 
um jeder kriegeriſchen Überraſchung zu entgehen. Ganz 
Rußl. müſſe militariſiert werden, das augenblickliche Heer jei 
eher zu ſchwach als zu ſtark. — Mehrere Kav. Rgt. erhielten 
Befehl, ſich zum Abmarſch nach Sibirien bereitzuhalten. Die 
Truppen mehrerer fibir. Garniſonen wurden nach Kalgan 
transportiert. An der mandſchur. Grenze ſollen insgeſamt 
50 000 Mann konzentriert fein. Der chineſ. Kantonarmee 
wurden auch ruſſ. Inſtrukteure zugeführt. — Originalberich— 
ten des „Fränk. Kurier“ aus Moskau entnehmen wir u. a. 
folgendes: Der Kriegsrat ordnete an, daß alle Männer 
Neschen 24 u. 34 Jahren ſich bei den Aushebungsbehörden 
eintragen laſſen müſſen, angeblich um eine Reorganiſation 
der Ref. durchzuführen. Allen Abſolventen höherer Lehr— 


anſtalten ſoll nach Ablauf eines Jahres geſtattet werden, die 


Armee zu verlaſſen, unter der Vorausſetzung, daß ſie dann 
die Affz.-Kurſe in den neu errichteten Offz. Akad. beſuchen. 
Alle jungen Leute, die ſich noch vor der Aushebung zum 
freiw. Dienſt im Heere melden, ſollen ihre Waffe wählen 
dürfen. Gegenüber den khakifarbenen Uniformen der Mann- 
ſchaften werden die Offz. künftig blaue Uniformen mit 
langen Hoſen tragen. (Alle Offz. mit Ausnahme der Kav., 
Artl. und Flieger dunkelblau, Kav. u. Artl. hellblau, Flieger 
dunkelblaue Breeches mit weißen Hemden und ſchwarz⸗ 
weißem Stehkragen.) Die Zahl der den nichtkommun. Offz. 
beigegebenen polit. Kommiſſare wurde ſtark verringert, die 
religionsfeindl. Werbeklubs im Heere ſtark vermehrt. — 
Radio meldet aus Moskau, daß der Heereshaushalt 1927 
702 Mill. Rubel beträgt, und daß die Erhöhung gegen das 
Vorjahr auf die Haltung Polens zurückzuführen fei. — 
„Stockholms Dagblad” ſchreibt über die Oſtſeeflotte: 3 (ab 
nächſtes Jahr 4) Linienſchiffe zu je 24000 t mit je 12 Geſch. 
zu 30,5 cm (der Bau von 2 weiteren geplant), 2 große und 
4 Kl. Krzr. (2 im Bau), je 12 Zerſtörer und Torpedoboote, 
1 Großzerſtörer (mehrere Torpedoboote im Bau), 20 Üboote 
(etwa 20 in Rußl. und Ital. im Bau). — Über die Schwarze- 
meerfloffe liegen dem Völkerbund folgende Zahlen vor: 
1 Krzr. zu 6409 t, 5 Üboote, 4 Torpedoboote, 3 Kanonen- 
boote, 9 Minenſucher, 5 Patrouillenboote, 6 Motorboote, 
2 Aviſos, 1 Schiff zu 3000 t zu Sonderzwecken. Von den in 
8 liegenden Fahrzeugen ſollen zur Flotte zurückkehren 
1 Linienſchiff zu 22 600 t, 1 Krzr. zu 7143 t, 6 Torpedoboote 
und 4 Üboote (Times). 22. 
Schweiz. Für das Heer wurden 84982000 Fr. be⸗ 
willigt (im laufenden Jahre mehr als 86 Mill.). Davon ent⸗ 
fallen 8 Mill. auf Verwaltung, Befeſtigungsanlagen und 
Verkehrsmittel, 77 auf Ausbildung, Ausruͤſtung und Pferde- 
material. Erſparniſſe wurden erzielt: 1. durch den Ausfall 
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der großen Manöver und der Führerausbildung (nur Sub- 
alternoffz. und Uffz. follen am M. G. ausgebildet werden), 
2. durch Verminderung der Rekruteneinſtellung. (Journal de 
Geneve.) — Die Kav. beſteht aus 3 Kav. Brig. zu je 2 Drag. 
Rgt., das Rgt. aus 2 Reiter- und 1 M. G.⸗Schwadron. Jede 
Inf. Div. verfügt über eine Drag. Abt. zu 2 Schwadronen, 
die mit 2 Radfhr.⸗ und einer fahrenden M. G. Komp. zu der 
Aufklärungsabt. der Inf. Div. zuſammengezogen werden. 
Die M. G.⸗Schwadronen führen ein vorzügliches l. M. G. 
von hoher Feuerkraft. Die Reiter erhalten ihre Ausbildung 
in der Rekrutenſchule, die im Herbſt auf 90 Tage zuſammen⸗ 
tritt, ſpäter finden 8 Wiederholungskurſe zu je 8 Tagen ſtatt 
für die Mannſchaften des Auszuges; in der Ldw. ſind die 
Kav. von Wiederholungskurſen befreit. Das Pferd wird den 
Reitern überwieſen, doch haben ſie die Hälfte des Schätzungs⸗ 
preiſes zu bezahlen, der ihnen in 10 Jahresraten zurückver⸗ 
gütet wird, dann gehört es dem Kav. Fütterung und Pflege 
des Tieres durch den Reiter wird von Inſp. überwacht. 
(Fränk. Kur.). 


Siam. Das Kanonenboot „Ralnakoſindr“ iſt fertiggeſtellt 
(918 t, 2 Geſch. zu 15,2 em, 4 Gej. zu 7,6 em). (W. K.) 22. 


Tſchechoſlowakei. Die Kammer nahm einen Gejeß- 
entwurf an, der die Schaffung eines Sonderheeresfonds 
vorſieht, aus dem die Mil.⸗Verwaltung 11 Jahre lang jährl. 
bis zu 315 Mill. Kr. über den Haushalt hinaus Summen 
für Erneuerung und Erhaltung der Kriegsausrüſtung und 
Bewaffnung entnehmen kann. (Fr. mil.) — Durch Kammer⸗ 
beſchluß wurde die 18mon. Dienſtzeit noch für 2 Jahre bei⸗ 
behalten. — An der Spitze des Heeres ſteht der Staatspräſ., 
der im Kriege den Oberſten Führer ernennt. Die Zuſam⸗ 
menarbeit des Präſ. mit dem Kriegsmin. erfolgt durch die 
Mil.⸗Kanzlei des Präſ. Der Normalfriedenszuſtand des 
Heeres beträgt 150 000 Mann. Die Armee ſetzt ſich zuſam⸗ 
men aus 12 Inf. Div., 2 felbftogn. Gebirgsbrig., 3 Kav. 
Brig, 3 ſchw. und 1 l. Artl.-Brig. ſowie 3 Fliegerbrig. 
Ferner gibt es eine 1. und eine 2, Reſerve (Kurjer War- 
ſzawſki). — Das im Lande hergeſtellte Generatorgas, das 
gur Motoriſierung der Artl. verwendet werden ſollte, hat ſich 
nicht in dem erhofften Maße bewährt. Die Leiſtungen blie- 
ben ſtark hinter den mit anderen eingeführten Brennſtoffen 
erzielten Ergebniſſen zurück. (Fränk. Kur.) 22. 


Türkei. Die Türken wollen das 1915 in den Darda⸗ 
nellen geſunk. franz. Uboot „Mariotte“ heben. (Havas.) 22. 


Angarn. Die Kl. Entente hat nach Belgrader Nachr. 
verlangt, alle ung. Geſuche auf Aufhebung der Mil.-Kon- 
trolle abzuweiſen. 22. 


Vereinigte Staaten. Auf den Vorſchlag des Präf. 
Coolidge, eine Konferenz einzuberufen, um zu einem See- 
abrüſtungsabkommen bzgl. ſämtlicher Schiffseinheiten zu 
gelangen, haben Frankr. und Ital. ablehnend, Engl. und 
Japan zuſtimmend geantwortet. — Um an der Genfer Ab- 
rüſtungskonferenz teilzunehmen, genehmigte der Ausw. Aus⸗ 
ſchuß des Repräſ.⸗Hauſes 75 0008. — Bei der Genfer Son- 
derkonferenz über die Privatherſtellung von Waffen, Mun. 
und Kriegsgerät werden die Ver. Staaten durch den Ge⸗ 
ſandten Gibſon vertreten. — Die durch den Voranſchlag auf 
115 000 Mann feſtgeſetzte Stärke der akt. Armee wurde im 
Repräſ.⸗Hauſe auf 118 750 Mann erhöht. Der Haushalts- 
voranſchlag für 1928 ſchließt mit 366 722 142 8 ab, einſchl. 
7,6 Mill. für d. Panamakanal. Von der Erhöh. von 12,4 Mill. 
gegenüber dem laufenden Haushalt entfallen 5,3 Mill. auf 
den Heeresluftdienſt. Das Mar.⸗Amt forderte einen Nach- 
kragskredit von 2027 000$ als Erſatz für die durch Explo⸗ 
ſion zu Lake Denmark zerſtörte Munition und zur Wieder⸗ 
inſtandſetzung der durch Sturm zerſtörten Flugſtat. Penſa⸗ 
cola. Die Mannſchaftszahl der Flotte wurde von 82 500 auf 
84000 Mann erhöht. Der Mar.⸗Haushalt erfuhr eine Er- 
höhung auf 320 020 534 $. Senat und Repräſ.⸗Haus be⸗ 
willigten die Kredite für den Bau von 3 neuen Arzr. 
(450 000 $). Zur Moderniſierung der Krzr. „Nevada“ und 
„Oklahoma“ wurden weitere 26 Mill. § bewilligt. — Pa- 
zifik- und Atlantikflotte unternehmen bei Cuba Winterübun⸗ 
gen. (New Pork Herald.) 22. 
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Belprehungen können nur nach Gins ; Verpflichtung zur Raben oder 
end eines Beſprechungsſtückes ch Rüdfendung eingeſandter Bücher 
= 2 arite hna” ge B ü ch e r î a u tann nicht übernommen werden. 


Die Vollendung der großen Aktenpublikation des Aus- 
wärtigen Amtes gab dem Arbeitsausſchuß deutſcher Ber- 
bände (Berlin NW7, Schadowſtr. 2) Gelegenheit zur 
Herausgabe einer Schrift: „Im Dienſte der Wahrheit“, in 
der auf 63 S. führende Männer aus Politik und Wiſſen— 
ſchaft Beiträge zur Kriegsſchuldfrage veröffentlichen. Beacht⸗ 
lich ſind die Ausführungen des Reichspräſidenten, Reichs⸗ 
kanzlers und Reichsaußenminiſters. Deutſchland hat den 
Mut aufgebracht, die Archive zu öffnen. Seine Aktenpubli⸗ 
kation erbringt, wie im Vorwort der Schrift treffend her- 
vorgehoben wird, den ſchlüſſigen Beweis, daß in Verſailles 
von Unberufenen Geſchichte gemacht, aber nicht ergründet 
worden iſt. Sollten England und Frankreich, wie zu hoffen 
iſt, ſich ebenfalls zur Veröffentlichung entſchließen, ſo kann 
dadurch die Lüge von der alleinigen Kriegsſchuld Deutich- 
lands nur beſtätigt werden. — Material zur Abrüffungs- 
frage bietet eine im gleichen Verlage erſchienene Flugſchrift 
(23 S.), in der u. a. mit Recht darauf hingewieſen wird, 
daß Dtſchld. entgegen Frankr. nicht die geſetzlichen Mög- 
lichkeiten einer induſtriellen Mobilmachung und auch nicht 
die nötigen Rohſtoffe hat, um Kriegsmaterial in erheblichem 
Maße zu fertigen. Dtſchld. hat im Gegenſatz zu den anderen 
Staaten keine ſtaatlichen Militärwerkſtätten, keine Privat⸗ 
induſtrie, die Kriegsgerät herſtellen könnte, keine nennens- 
werten Vorräte an Kriegsmaterial, keine Reſerven an Men- 
ſchen, Waffen, Munition und Geräten, keine ſchweren Ge— 
ſchütze, induſtriellen Anlagen, Werkzeuge und fachkundigen 
Arbeiter, keine Tanks und Raupenfahrzeuge, keine mili- 
täriſch brauchbare Luftflotte, keine Kriegsgaſe, techniſchen 
Verſuchsanſtalten, mil.⸗techn. Lehranſtalten und wirtſchaftl. 
Generalſtab. Und doch ift ſolche Abrüſtung von den Nach⸗ 
barſtaaten mit — Aufrüffung beantwortet worden! 22. 


Disraeli und Gladſtone. Verſuch einer Doppelbiographie 
von Somervell. Deutſch von v. Heinz. 156 S. 
Preis: geh. 6,50 RM., in Halbleinen 8 RM. Verlag für 
Kulturpolitik, Berlin W 15. — Kein Werk der Forſchung, 
ſondern der Betrachtung und als ſolches auch dem deutſchen 
Leſer wertvoll. Die Gegenüberſtellung der beiden großen 
engl. Politiker iſt feſſelnd durchgeführt. Disraeli, Sohn 
eines jüdiſchen Literaten, urſprünglich zum Radikalismus 
neigend, wird zum Reorganiſator der Torys und Beſchützer 
der Hochkirche. Gladſtone, Sohn eines Großkaufmanns, 
zunächſt ultrakonſervativ, wird zum Gegner der Staats— 
kirche und zum Grand Old Man des Liberalismus. Somer- 
vell ſieht die Quelle des gewaltigen Eindrucks, den dieſe 
beiden Männer auf ihre Zeitgenoſſen ausübten, nicht nur in 
ihren geiſtigen Gaben und der Macht ihrer Beredſamkeit, 
ſondern vor allem in der Tapferkeit und Zähigkeit, mit der 
fie ihre Ziele verfolgten. Beide aber find nach Somervell 
dem modernen England fremd und fern; Gladſtone er- 
ſcheint ihm wie eine aus vergangenen Jahrhunderten in 
die Gegenwart verſetzte Perſönlichkeit, während Disraelis 
lebhafte Phantaſie ſich nach dem Orient, in die Heimat ſeiner 
Vorfahren, zurückträumt. Beider Werk iſt einheitlich und 
groß; von ihrem Leben und der Kunſt ihres Regierens zu 
leſen, iſt von hohem Reiz. 3 -Ije=, 
Schule der Politik. Preis: 20 RM. oder in Einzelliefe— 
rungen zu je 0,90 RM. Herausgegeben vom Ring- Verlag, 
Berlin W 30. — Auf dieſes unter Mitarbeit erſter Fach⸗ 
wiſſenſchaftler entſtandene bedeutſame Werk haben wir im 
„Militär⸗Wochenblatt“ bereits zu wiederholten Malen emp- 


fehlend hingewieſen. Anläßlich des Erſcheinens der beiden 


letzten Briefe ſei noch einmal des Geſamtwerkes gedacht. 
Die Gliederung des Werkes iſt folgende: 1. Notwendigkeit 
und Methode des politiſchen Unterrichts. 2. Konſervative 
oder liberale Weltanſchauung. 3. Raumpolitik. 4. National 
und völkiſch. 5. Grenzdeutſchtum. 6. Mitteleuropa und 
Großdeutſchtum. 7. Imperialismus. 8. Pazifismus und 
Völkerbund. 9. Verfaſſung. 10. Führungsſchicht. 11. Revo⸗ 


lution und Diktatur. 12. Volksvertretung. 13. Steuer⸗ 
weſen. 14. Nationale Wirtſchaft. 15. Kapitalismus. 16. Ar⸗ 
beiterfrage. 17. Mittelſtandsfrage. 18. Geld, Kredit, Zins. 
19. Bodenrecht und Siedlungsfrage. 20. Volk ohne Raum. 
— Wie man ſieht, ſind in den 20 Briefen die wichtigſten 
Probleme des politiſchen und ſozialen Lebens erörtert. Wer 
ſich eingehend mit ihnen befaßt, wird reiche Anregung haben 
und eine Anleitung empfangen, wie er das erworbene Wifjen 
unterrichtlich verwerten kann. 22. 


Wiederherſtellung des Volksvermögens! 112 S. Preis: 
1 RM. Herausgegeben von der Reichsarbeitsgemeinſchaft 
der Aufwertungs-, Geſchädigten- und Mieterorganiſationen, 
Berlin W88, Mohrenſtr. 57. — Die Denkſchrift vermittelt 
einen erſchütternden Einblick in den Umfang des Nieder⸗ 
bruchs des Volksvermögens durch Krieg und Inflation. So 
traurig dieſe Tatſachen aber auch ſind, ſie dürfen nicht, wie 
die Denkſchrift anregt, dazu führen, die Aufwertungsfrage 
von neuem aufzurollen oder durch Volksbegehren eine 
höhere Aufwertung zu erzwingen. Weder würde das Volk 
die damit verbundenen leidenſchaftlichen Erregungen ruhig 
überſtehen, noch wäre eine höhere Aufwertung finanziell 
tragbar. Man vergeſſe nicht, daß die Meiſten Gläubiger 
und Schuldner in einer Perſon ſind. Es iſt eine gefährliche 
Utopie, dem niedergebrochenen Volksvermögen durch volle 
Aufwertung aufhelfen zu wollen. Der in der Denkſchrift 
vorgeſchlagene Weg führt nicht zur Geſundung, ſondern 
zum — Chaos. =thr=. 

Einführung in die Politik. Von Dr. Wilhelm Ziegler. 
Mit 46 Karten. 316 S. Preis: geh. 8 RM., in Halbleinen 
10 RM. Zentralverlag G. m. b. H., Berlin W 35. — Mit 
Recht weiſt der Verfaſſer darauf hin, daß man zweifeln 
könne, ob Politik erlernbar iſt, daß aber, um politiſch richtig 
handeln zu können, ein umfaſſendes politiſches Wiſſen vor— 
handen fein muß. Dies aber ift erlernbar, und der Ber- 
faſſer gibt in ſeinem leſenswerten Buch eine Einführung in 
die Politik, von der jeder Leſer nur Nutzen haben kann. 
Die lebendige, wiſſenſchaftlich begründete Darſtellung hält 
ſich von Parteilichkeit fern und regt ſelbſt da an, wo man 
ihr nicht zu folgen vermag. So wenn der Verfaſſer im 
Abſchnitt Rüſtung und Abrüſtung in wirkungsvoller 
Weiſe die deutſche Waffenohnmacht der Aufrüſtung der 
Nachbarftaaten gegenüberſtellt und doch an eine unbe- 
dingte Stärke der waffenloſen Politik (9) 
zu glauben vermag, die dem Unterlegenen zu wuchtiger 
Waffe werden könne. Von hohem Intereſſe ſind die ge— 
gebenen Zahlen und Daten aus Weltpolitik und Weltwirt- 
ſchaft und die in den Text verſtreuten Kartenbeigaben, die 
wichtige politiſche Erkenntniſſe wirkſam herausarbeiten. Fügt 
man noch hinzu, daß das Buch trotz ſeiner knappen Form 
einen gewaltigen Stoff ziemlich lückenlos meiſtert, ſo darf 
man hoffen, daß es ihm durch weite Verbreitung auch ge— 
lingt, politiſche Erkenntnis in das deutſche Volk hinein- 
zutragen und zu vertiefen. 22. 


60 Jahre nationale und liberale Politik. Von Guſtav 
Wittig. 96 S. Preis: Halbleinen 3 RM. Staatspoli⸗ 
tiſcher Verlag, G. m. b. H., Berlin SW 48. — Eine Feſt⸗ 
ſchrift zum 60. Jahrestag der Gründung der National— 
liberalen Partei, welche die geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Strömungen darlegt, die zur Bildung der Partei führten. 
Zahlreiche in der Politik hervorgetretene Nationalliberale 
werden charakteriſiert, 20 Bilder von Führern der Partei 
ſind dem Buche beigegeben. Eine Zuſammenſtellung der 
Ergebniſſe ſämtlicher Reichstagswahlen ſeit 1867 dürfte über 
den Kreis der Partei hinaus Intereſſe finden. 22. 

Mitteilungen der deufihen Heeresbücherei, Berlin NW 7, 
Dorotheenſtr. 48. — Heft 4 vom Januar 1927 enthält einen 
Aufſatz über das Büchereiweſen im Reichsheere und führt 
die Neuerwerbungen der Bücherei vom 1. 10. 1926 bis 
31. 12. 1926 auf. -thr=. 
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Völkerrecht in Frage und Antworf. Von Hans Fül fter. 
211 S. Preis: karton. 4,20 RM., geb. 5,20 RM. Verlag 
Emil Roth, G. m. b. H., Gießen. — Wer für Prüfungen 
oder aus anderen Gründen ſich mit Völkerrecht befaſſen 
muß, wird in dieſem Buche einen zuverläſſigen Helfer 
finden. In 1422 Fragen und Antworten iſt der wichtigſte 
Inhalt des Völkerrechts gegeben, wobei den Grundbegriffen, 
der geſchichtlichen Entwicklung, den Subjekten des Völker⸗ 
rechts, den völkerrechtlichen Organen und Rechtsverhältniſſen 
Lebensbeziehungen der Staaten, Kriegsverhütung und Krieg 
beſondere, wohlgegliederte Abſchnitte gewidmet ſind. Das 
handliche, überſichtliche Buch kann als Repetitorium emp— 
fohlen werden. 22: 

Das Syſtem der politiihen Korruption. Von Guſtav 
Reptau. 32 S. Preis: 0,30 RM. Stier & Stobbe, 
Berlin W 30, Neue Winterfeldtſtr. 40. — Eine Flugſchrift, 
die ſich für eine ehrliche Führung der Politik einſetzt und, 
ohne daß man ihr voll beiſtimmen könnte, mitunter recht 
treffend und wirkungsvoll die Kampfart einer gewiſſen 
Preſſe geißelt, der ſtets mehr daran gelegen iſt, die Ehre 
des Nächſten zu beſchmutzen als den eigenen Ehrenſchild 
rein zu halten. Doch ſollte auch der Verfaſſer nicht in den 
Fehler verfallen, den er mit Recht bekämpft, alle Schuld 
dem Andersdenkenden aufzubürden. Auch ſo aber hat die 
Schrift ein gut Teil Berechtigung. elſe⸗. 

Rat und Hilfe für die Hinterbliebenen bei Todesfällen. 
Von Max Miſchka. 100 S. Preis: 1,50 RM. Selbſt⸗ 
verlag Berlin-Britz, Franz-Körner⸗Straße 1. — Der Ver- 
faſſer hat Recht mit der Annahme, daß nur Allzuvielen die 
wichtigſten Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches im 
Familien- und Erbrecht unbekannt find, daß nur wenige 
wiſſen, wie ein Teſtament am zweckmäßigſten errichtet wird. 
Im vorliegenden Büchlein ſind die Hauptbeſtimmungen 
zuſammengefaßt, darüber hinaus finden die Hinterbliebenen 
das wichtigſte, was Nachlaß, Erbſchaft und Sterbegeld be— 
trifft. Verſorgungs-, Feuerbeſtattungs- und. Erbſchafts⸗ 
ſteuergeſetz ſind kurz berückſichtigt. Beiſpiele, Muſteranträge 
und -formulare erweitern das zweckdienliche Buch, deſſen 
Wert durch weniger pathetiſchen Stil der Eingangs- 
abſchnitte noch gewinnen könnte. 22. 

Zur Vorgeſchichte der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Erhebung. 
Von Prof. Dr. Otto Brandt. 61 S. Deutſche Verlags- 
geſellſchaft für Politik und Geſchichte m. b. H., Berlin W 8. 
— Der durch feine Geſchichte Schleswig-Holſteins bekannte 
Verfaſſer vertritt in vorliegender, hiſtoriſch bedeutſamer 
Schrift die Auffaſſung, daß d. Erhebung Schleswig-Holſteins 
gegen Dänemark nicht einſeitig auf die liberale Herkunft 
der fchleswig-holfteinijchen Bewegung zurückgeführt werden 
darf, ſondern daß hinter dem politischen Zuſammenſtoß 
däniſchen und ſchleswig-holſteiniſchen Volkstums neben 
machtpolitiſchen und wirtſchaftlichen Urſachen große allge- 
meine Geiſtesbewegungen ſtanden, die auch das politiſche 
Leben beſtimmten. Der Verfaſſer führt den Nachweis, daß 
die Strömungen, die ſchließlich zu gewaltiger Entfeſſelung 
nationalen Willens trieben, bis Ende des 18., Anfang des 
19. Jahrhunderts zurückzuverfolgen ſind. Däniſcherſeits war 
es Friedrich VI., der dem harmoniſchen Zuſammenleben der 
Dänen und Schleswig-Holſteiner ein Ende machte, indem 
er den Kampf gegen die Reſte der landſtändiſchen Ver⸗ 
faſſung Schleswig-Holſteins aufnahm und dadurch eine 
Gegenbewegung hervorrief, die anfangs von der Nitter- 
ſchaft getragen mit ſtändiſchen Forderungen deutſches natio- 
nales Empfinden verband und dank Lornſen, Dahlmann 
u. a. letzten Endes zu einer Volksbewegung wurde. — Die 
quellenreichen Ausführungen dürfen des Intereſſes jedes 
geſchichtlich Intereſſierten ſicher ſein. 22. 

Polens wahres Geſicht. Vom franz. Maj. Graf Dli- 
vier d'Etchegoyen. 232 S. Preis: broſch. 4 RM. 
(Deutſch!) Verlag Koehler, Berlin WI und Leipzig. — 
Verfaſſer war Stabsoffizier der franzöſiſchen Kommiſſion in 
Polen. Er gibt im vorliegenden Buche eine Schilderung 
ſeiner Erlebniſſe und Eindrücke im Lande feiner Bundes⸗ 
genoſſen, und man muß ihm zugeben, daß er ſeine Augen 
offen gehabt und die Morſchheit des polniſchen Staats⸗ 


gebäudes verblüffend klar erkannt hat. Das geiſtvoll⸗ 
ſatiriſch geſchriebene Buch lieft ſich äußerſt ſpannend, und 
man darf ihm um ſo größere Bedeutung zuerkennen, als 
es nicht von deutſchfreundlicher Seite ſtammt. Neben poli- 
tiſchen und wirtſchaftlichen Erörterungen ſteht eine Fülle 
von Erlebniſſen, die den polniſchen Volkscharakter treffend 
kennzeichnen und von den teilweiſe unerhörten Zuſtänden 
in Polen Kunde geben. Das Buch klingt mit der Feſt— 
ſtellung aus, daß die Karte von Oſteuropa ſtark abände- 
rungsbedürftig ift. Daß die franzöſiſch-polniſche „Freund— 
ſchaft“ nur eine ſchwere Belaſtung ohne Gegenleiſtung be- 
deutet und daß es für Frankreich an der Zeit ſei, Polens 
wahres Geſicht zu erkennen. An dieſem franzöſiſchen Buche, 
das auch die Haltung Polens gegenüber Deutſchland ſchlag— 
artig erhellt, kann man größere Freude haben wie an 
manchem deutſchen. -thr=. 
Die Jerſtörung der Kathedrale von St. Quentin, In amt- 
lichem Auftrage zuſammengeſtellt. Mit 15 Abbild. 21 S. 
Verlag Karl Curtius, Berlin W 35. — Wer die Kampf- 
gebiete beſucht hat, weiß, daß noch jetzt in Wort und Schrift 
den Beſuchern von St. Quentin wider beſſeres Wiſſen die 
Mär aufgetiſcht wird, die herrliche Kathedrale fei abſicht⸗ 
lich von dtſch. Aril. zuſammengeſchoſſen worden. Demgegen- 
über iſt feſtzuſtellen, daß es der Fürſorge des dtſch. Armee⸗ 
oberkommandos zu danken iſt, wenn viele Kunſtſchätze der 
Stadt nach Maubeuge in Sicherheit gebracht wurden, u. a. 
auch die anmutige Madonnenfigur aus der Kathedrale. 
Dieſe ſelbſt iſt ein Opfer ſinnloſer Vernichtungswut engl. 
und franz. Artl. am 15. 8. 1917 geworden. Wenn Scham⸗ 
gefühl über ſolches Tun die Franzoſen zur Fälſchung der 
geſchichtlichen Wahrheit beſtimmt, ſo iſt um ſo mehr vor⸗ 
liegender Schrift, die, durch Bilder unterſtützt, die franzöſi⸗ 
ſchen Märchen Lügen ſtraft, weite Verbreitung zu wün— 
ſchen. -thr=. 
Wie leje ich Karten? Einführung in das Verſtändnis und 
den Gebrauch topographiſcher Karten für Wanderungen. 
Von Vermeſſungsrat Schmidt. 6. bis 10. Tauſend. Preis 
1 RM. Verlag Wilhelm Stollfuß, Bonn. 36 S. — Ein 
empfehlenswertes Bändchen, das an Hand zahlreicher Ab— 
bildungen und Beiſpiele Grundriß, Schrift und Geländedar- 
ſtellung einer Wanderkarte erläutert und für die Orientie— 
rung im Gelände wie für den Einkauf von Karten beacht— 


liche Fingerzeige gibt. — Als ein Beiſpiel einer klaren, 
überſichtlichen Wanderkarte iſt im gleichen Verlage im Maß⸗ 
ſtabe 1:25 000 eine Karte des landſchaftlich ſchönen 


Siebengebirges erſchienen, die, auf gutem Papier vier- 
farbig gedruckt, im Umſchlag geheftet 0,40 RM. und mit 
illuſtriertem Führer nur 1,25 RM. koſtet. 22. 
Rußland und der Bolſchewismus, Rußland und wir. Von 
Erich Mahlmeiſter. 48 S. Preis 1,75 RM. Edel⸗ 
gartenverlag Horſt Poſern, Freiberg i. Sa. — Dies Buch 
iſt ebenſo kurz wie gefährlich. Es enthält in geſchickter 
Aufmachung eine kurze Darſtellung über die ſowjetruſſiſchen 
Zuſtände, die unter Fortlaſſen alles Weſentlichen zu einem 
für Rußland ebenſo ſchmeichelhaften wie unwahren Ergebnis 
gelangt. Die Schlußfolgerung, den Weg in die deutſche 
Zukunft dadurch zu finden und die Sehnſucht nach dem 
„deutſchen völkiſchen ſozialen Reich“ dadurch zu befriedigen, 
daß man den Weg der deutſchen Reinigung, der deutſchen 
Revolution und des deutſchen Bolſchewismus geht, iſt ſo 
abwegig und ungeheuerlich, daß man vor dieſem Buche nur 
eindringlich warnen kann, das in ſeinen Folgerungen von 
erſtaunlicher Unreife iſt und allem anderen eher dient als 
einer deutſch-ruſſiſchen Annäherung, für die es werben 
möchte. lſe⸗ 
Meine Kriegserlebniſſe beim J. R. 24, J. R. 396, R. J. R. 71 
und Leib⸗Gren. R. 8. Von Lt. d. Ref. Ehrhardt. 129 S. 
Verlag Adolf Tienken, Pritzwalk. — 5 Jahre, 1 Monat und 
22 Tage ift der Verfaſſer, wie er gewiſſenhaft heraus- 
gerechnet hat, mit Luſt und Liebe Soldat geweſen, und im 
Kriege weit herumgekommen. Belgien, Frankreich, Ser- 
bien, Rußland und Italien hat er kennengelernt. In ans 
ſpruchsloſer Weiſe erzählt er von ſeinen Erlebniſſen und 
wendet ſich im Plauderton beſonders an die Jugend. Das 


1575 


1927 — Mititär-Wocenblatt — Nr. 42 


1576 


Buch will nur Kriegserleben darſtellen. Angehörige der 
genannten Regimenter werden mit dem Verfaſſer manche 
Erinnerung teilen. Vermag das Buch zwar nicht einen 
Überblick über den Großen Krieg zu geben, jo iſt es doch 
Ausdruck geſunden, deutſchen Soldatengeiſtes, der nicht zu⸗ 
letzt unſer Heer befähigte, einer Welt von Feinden die Stirn 
zu bieten, und es erzählt anſprechend von den Freuden und 
Leiden des Frontſoldaten. -thr=. 
Die Zeitſchrift des deutſchen Oſtens. 

Es iſt heute für eine Zeitſchrift nicht leicht, ſich durch⸗ 
zuſetzen und, allen in den Zeitverhältniſſen liegenden Ge- 
fährdungen zum Trotz, ſieben Jahre durchzuhalten. Viele 
periodiſch erſcheinende Schriften ſind in den letzten Jahren 
an das Licht der Öffentlichkeit getreten, haben ein paar Wto- 
nate ein mehr oder weniger beachtenswertes Daſein geführt 
und ſind verſchwunden im Meere des Vergeſſenſeins. Zu 
den wenigen, die ſich gehalten haben, die immer mehr 
wuchſen und gediehen, zählen die Oſtdeutſchen Monatshefte, 
die im Verlag Georg Stilke, Berlin NW 7, vorbildlich ge- 
druckt und gewandet erſcheinen. Der Herausgeber 
Carl Lange, der während des Krieges die „Borkumer 
Kriegszeitung“ leitete und ſie zu der mit beſten Erſcheinung 
auf dieſem Gebiet zu machen wußte, iſt auch als begabter 
Lyriker hervorgetreten. Seine aufrechte, allem Zänkiſchen 
und Eigenbrötelei abholde Perſönlichkeit drückt nun ſeit 
Jahren den von ihm herausgegebenen Oſtdeutſchen Mo- 
natsheſten den Stempel auf, die immer wieder überraſchen 
durch die Reichhaltigkeit des Inhalts und den hohen Rang 
der Mitarbeiter. Den deutſchen Oſten mit dem Reiche tul- 
turell zu verbinden, hat ſich dieſe Zeitſchrift zum Ziel geſetzt. 
Die Oſtmarken will ſie dem Deutſchen ans Herz legen, das 
innere Deutſchland will ſie den Bewohnern des deutſchen 
Oſtens immer wieder nahebringen. Die Dichter, Künſtler 
und Forſcher, auf welchem Gebiet immer ſie ſich betätigen 
mögen, finden, ſowie ſie mit der in Frage ſtehenden Land⸗ 
ſchaft Zuſammenhang haben, in dieſer Zeitſchrift ſtets ihre 
Heimſtatt. Sonderhefte, etwa Danzig oder andere Städte 
behandelnd, bieten Gelegenheit, einen enger umgrenzten Be- 
girt in allen feinen kulturellen Ausſtrahlungen zu behan- 
deln. Kulturarbeit wird hier geleiſtet, Kulturarbeit, die 
großzügig und aller Kleinlichkeit abhold, ſich immer aufs 
neue für die Ziele einſetzt, die die Oſtdeutſchen Monatshefte 
ſich geſteckt haben. Es würde zu weit führen, auf den Inhalt 
der in der letzten Zeit herausgekommenen Hefte im ein⸗ 
zelnen einzugehen. Es iſt nur immer wieder angebracht, 
alle diejenigen, die den Fragen des deutſchen Oſtens 
Intereſſe entgegenbringen, auf dieſe Monatsſchrift hin⸗ 
zuweiſen, ihnen zu ſagen: Hier iſt das inhaltlich und formal 
gleich bedeutſame Organ, das in erſchöpfender Weiſe von den 
Dingen handelt, die euch am Herzen liegen, hier iſt eine 
immer wieder feſſelnde und nie langweilende periodiſche 
Schrift, die zudem, berückſichtigt man das Gebotene, wohl- 
feil iſt, hier iſt die Zeitſchrift des deutſchen Oſtens! 

Hans Gäfgen. 

Michael Bakunins Beichte aus der Peter-Pauls⸗Feſtung 
an Zar Nikolaus I. Deutſch von Dr. Kurt Kerſten. 
116 S. Preis: geb. 7 RM. Deutſche Verlagsgeſellſchaft für 
Politik und Geſchichte m. b. H., Berlin WS. — Bakunin, 
der Schöpfer der anarchiſtiſchen Bewegung, verfaßte dieſe 
Geſchichte ſeines Lebens während ſeiner Gefangenſchaft auf 
Verlangen des Zaren. Er war an der Pariſer Februar- 
revolution, der Erhebung der Tſchechen Pfingſten 1848, am 
Dresdener Maiaufſtand 1849 beteiligt, er war Schürer der 
polniſchen Bewegung 1863, und er war tätig bei den Auf- 
ſtänden in Marſeille, Lyon und in Italien in den 70er 
Jahren. Ein politiſcher Abenteurer, deſſen „Beichte“ alles 
andere als ein hiſtoriſches Dokument iſt. Sie ſollte ihm 
hauptſächlich ſeine Freiheit wiedergewinnen helfen und iſt 
daher höchſtens ein pſychologiſch intereſſantes Dokument, 
deſſen Einſeitigkeit aber durch das parteiiſche Vorwort des 
Herausgebers noch unterſtrichen wird. Uns Deutſchen 
dürften andere Dinge wichtiger ſein als dieſe „Beichte“ 
eines Anarchiſten, der über die Deutſchen ſagt: „Die Deut- 
ſchen waren mir mit einem Male widerwärtig geworden, ſo 


widerwärtig, daß ich mit keinem Deutſchen mehr ruhig 
ſprechen, ja daß ich die deutſche Sprache und die deutſche 
Stimme nicht mehr hören konnte.“ Und wenn auch Zar 
Nikolaus dieſe Stelle mit der Bemerkung „Eine treffende 
Wahrheit“ verſehen hat, darf man die Tiefgründigkeit einer 
Erkenntnis beſtreiten, die über den deutſchen Charakter ſich 
folgendes Urteil erlaubt: „Die Frucht des Proteſtantismus 
und der geſamten politiſchen Entwicklung Deutſchlands iſt 
die Anarchie, ſie iſt der Grundzug des deutſchen Geiſtes, des 
deutſchen Charakters und des deutſchen Lebens: Anarchie in 
den Provinzen, Anarchie in den Städten und Dörfern, 
Anarchie unter den Einwohnern des gleichen Ortes, Anarchie 
unter den Mitgliedern eines Zirkels, Anarchie endlich in 
jedem einzelnen Deutſchen, in ſeinem Denken, ſeinem Herzen 
und ſeinem Willen.“ Wohin aber der ſtarre Wille zur 
Anarchie führt, hat Bakunin an ſeiner eigenen geſcheiterten 
Exiſtenz erfahren müſſen. Sein Schickſal ift die befte Ant- 
wort auf ſein Streben. 22. 
Deutſche Balladen. Eine Auswahl für Schule und Haus. 
Geſammelt von K. Goldberg. Verlag Ph. Reclam jun., 
Leipzig. Univerſalbibliothek Nr. 6744. Preis geh. 80 Pf., 
geb. 1,20 RM. — Ein hübſcher kleiner Balladenband iſt von 
Goldberg zuſammengeſtellt worden, der von Liebe und 
Treue, Heimat und Fremde, Kampf und Frieden, Menſch 
und Schickſal, Schuld und Sühne handelt. Etwa hundert 
ſchöne Balladen von Herder bis auf die Gegenwart ſind 
aufgenommen, und auch Dichtungen von Liliencron, Walter 
Flex, Münchhauſen und Lerſch vertreten. Der Anhang 
bringt ein ausführliches Verzeichnis der Dichter mit ihren 
Lebensdaten ſowie ein alphabetiſches Regiſter der Gedicht— 
anfänge. th. 
Homer. Georg Brandes. Aus dem Dänifchen von 
Erwin Magnus. Verlag Philipp Reclam jun. Univer⸗ 
ſalbibliothek Nr. 6741. Preis: geh. 40 Pf., geb. 80 Pf. — 
Eins der letzten, noch unveröffentlichten Werke des großen 
däniſchen Aſthetikers und Literaturhiſtorikers bringt eine 
allgemeinverſtändliche Einführung in die lebensfrohe Welt 
des frühen Griechentums. Die griechiſche Landſchaft und 
ihre Götterwelt, das Volk und ſeine Helden werden geſchil— 
dert, und die Schönheit der homeriſchen Dichtung auch dem 
Menſchen ohne „klaſſiſche Bildung“ nahegebracht. Die 


Wiedergabe zahlreicher Stellen aus Homer in deutſcher. 
Überſetzung erhöht den Genuß. E. F. 
Lichtenbergs Idyll. Von Julius Berſtl. Mit Nach⸗ 


wort von Dr. Lutz Weltmann. Verlag Ph. Reclam 
jun. Leipzig. Univerſal⸗Bibliothek Nr. 6731. Preis: geh. 
40 Pf., geb. 80 Pf. — Lichtenberg, der Held der Erzählung, 
hat ein Kind aus dem Volke zu einer ebenſo klugen wie lieb⸗ 
reizenden Jungfrau herangebildet, fürchtet, ſie zu verlieren, 
ſcheut ſich jedoch als körperlich Verunſtalteter, das entichei- 
dende Wort zu ſprechen. Das Mädchen, deren Gefühle vom 
Famulus ergründet werden follen, gerät in ſchweren Kon- 
flikt zwiſchen beiden, und in dem Beſtreben, keinem wehe 
zu tun, flieht ſie und ſtirbt an dem Übermaß ihrer Liebe. Iſt 
nicht der Wunſch beglückender als Erfüllung? Und beruht 
nicht aller philoſophiſche Gewinn letzten Endes auf — Ver⸗ 
zicht? Die kurze Novelle wird jeder mit Anteilnahme und 
Spannung leſen. «th. 
Ein Überlebender. Novelle von Robert Griepenkerl. 
Mit einem Nachwort von Ernſt Sander. Verlag Philipp 
Reclam jun., Leipzig. Univerſalbibliothek Nr. 6740. Preis: 
geh. 40 Pf., geb. 80 Pf. — Eine Novelle, die Griepenterl 
im Gefängnis ſchrieb, als er, von Gläubigern bedrängt, von 
ſeinen Freunden nicht ein zweites Mal Hilfe beanſpruchen 
wollte, auf ſeine Reſtſchulden Wechſel ausſtellt, dieſe aber 
nicht einzulöſen vermag. Griepenkerls große dramatiſche 
Werke ſind ziemlich alle der Vergeſſenheit anheimgefallen. 
Um ſo dankenswerter iſt es, daß hier eine Novelle wieder 
den Weg zu uns findet. Es iſt die abenteuerliche Erzäh⸗ 
lung aus dem Leben eines Leuchtturmwärters voller drama⸗ 
tiſcher Kraft. Griepenkerl war zugleich Dichter und Theo- 
retiker, und dieſe beiden Seiten beeinflußten ſich. Die 
Tragödie ſeines Lebens hat Ernſt Sander dieſer Novelle in 
einem Nachwort in packender Darſtellung beigefügt. Tm. 
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Didelei. Von Otto Deiglmayr. Zeichnungen von 
Hönich. Verlag Pöſſenbacher, Gebrüder Giehrl, München, 
Herzogſpitalſtr. 19. — Mit des Dichters eigenen Worten 
kann man den Inhalt dieſer liebewarmen kleinen Erzäh⸗ 
lungen am beſten wiedergeben: „A Menſch, der wo die Tier 
net liebt, der is fei trauri geſtellt. War not, daß ma 
den außiſchiabt aus unſrer ſchönen Welt.“ Das Büchlein, 
in hübſcher Ausſtattung, iſt in vier Geſänge eingeteilt, die in 
bayriſcher Mundart aus dem Leben von Menſch und Tier, 
von Vögeln in Wald und Feld erzählen und von ſonniger 
Innigkeit und warmer Liebe zur Natur durchflutet ſind, die 
herzerfriſchend und erwärmend wirken: „Is die Zeit dann 
vorbei, und es werd oana alt, nia vergißt er 'in Mai und 
das Poſthorn im Wald.“ £ 25: 


Deutſches Adelsblatt. Nr. 12: Die neue Monroe-Doktrin. 
Die „Geſellſchaft für dtſch. Schrifttum“. Bayreuther Bund 
der dtſch. Jugend. — Oſtdeutſche Monatshefte. Nr. 1: 
Elbings Stellung im dtſch. Often. Die Landſchaft um Elbing. 
Elbing—Kahlberg. — Polit. Wochenſchrift. Nr. 16 u. 17: 
Um eine größere Tradition. Die engl. Wirtſchaftspolitit 
am Scheidewege. Dtſchl. und das Slawentum. Reiſeein⸗ 
drücke im heutigen Frankr. Sackgaſſennöte. Demokr. Reichs⸗ 
wehrwünſche. Eigentum oder Mandat. — Rhein. Beob- 
achter. Nr. 8: Die Arbeitsmarktkriſe. Grenzdtſch. Umſchau. 
Rheiniſche Dichter der Gegenwart. — Welt u. Wiſſen. Nr. 17 
und 18: Ausnutzung der Waſſerkräfte in Bayern. Unſere 
zukünftigen Verkehrsflugzeuge. Natur und Menſchheit. Das 
Leben und Treiben an Bord. Das dtſch. Landſchaftsbild. 
Die Kreuzſpinne. — Diſch. Leben in Rußland. Nr. 1/2: Vor 
10 Jahren. Aus Rußl. Revolutionstagen. Wolhyniſcher 
Bote. — Rundſchau. Nr. 17 und 18: Das Phänomen der 
japan. Monarchie. Das Nahetal. Im Planetarium. Ge⸗ 
danken rund um das Wochenende. Frühling auf dem Dorf. 
— Kugel u. Schrok. Nr. 8: Techn. Neuerungen. Schweizer 
Schützentum. — Kuyffhäuſer. Nr. 16: Volkswirtſchaftliche 
Rundſchau. Caveant Consules, Raumnot und Eigentum. 
— Der Stahlhelm. Nr. 17 u. 18: Berlin in Erwartung des 
Stahlhelm. 8. Reichsfrontſoldatentag Berlin 1927. — Der 
Aufrechte. Nr. 12: Das Geſtändnis des Prinzen Max. — 
Diſch. Wochenſchau. Nr. 17 u. 18: Der Kampf gegen die 
Studentenſchaft. Unbeirrte Fortſetzung des Planes der 
Weiſen von Zion. — Das Gewiſſen. Nr. 17: Gelegenheits⸗ 
politik. Staatsgeſinnung. — Nationalſtaatszeitung. Nr. 4. 
(Wochenblatt f. Deutſche aller Stände.) Breslau 1, Schließ⸗ 
fah 218. — des Fronkkämpfers Erinnerungszeitſchrift. 
Nr. 7. — öſterreich. Wehrzeitung. Nr. 16 u. 17: Gegen eine 
neue Inflation, gegen weiteren Umſturz. — Deutſche Treue. 
Nr. 1 Berliner . 5 
in der Philharmonie am 2. 4. 27. — Familien ichtiche 
Quellen. (Verlag Degener & Co., Inh. a 
Leipzig.) Nr. 5: Bringt wertvolle genealogiſche Quellen- 
kunde. — C. B.⸗Jeitung. Nr. 14. — Der Schild. Nr. en 

0. 


Verſchiedenes 


General der Artillerie Friedrich von Scholtz f. Am 
30. 4. 27 ſtarb in Ballenſtedt der Kgl. Pr. General d. Artl. 
Dr. h. e. Friedrich von Scholtz. Er ſtand zu Beginn des 
Weltkrieges an der Spitze des XX. Armeekorps, mit dem er 
ruhmvollen Anteil an den Oſtſchlachten von Tannenberg bis 
zur Einnahme von Grodno nahm. Später hat er ſeine 
hervorragenden militäriſchen Fähigkeiten als Oberbefehls— 
haber einer Armeeabteilung und der Mazedoniſchen Heeres- 
gruppe glänzend bewieſen. Als Soldat und Menſch, der 
allen Untergebenen warme Kameradſchaft und väterliches 
Wohlwollen entgegenbrachte, hoch geachtet, wird er in 
unſerem Gedächtnis fortleben als einer unſerer großen 

ührer im Weltkriege. Ehre ſeinem Andenken! 

Am 3. 5. 27 ſtarb in Stolp in Pommern nach kurzem 
Krankenlager der General der Infanterie a. D. Georg Frhr. 
von Gayl im Alter von 78 Jahren. Von 1909 bis 1913 be⸗ 


reiſte er als Vizepräſident der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft 
die deutſchen Kolonien. 


Gedenklage im Mai 1927. 


80. Geburtstag: Schwarz, Bernhard, Genmaj. a. D., 
1908 Kdt. d. Tr. Üb. Pl. Jüterbog (1903 Kdr. d. J. R. 173), 
am 20.5. in Seeheim bei Darmſtadt. „ Dieterich-Thebeſius, 
Karl, Ch. Genlt. a. D., 1904 Kdr. d. 22. Felda. Br. (1899 
Kdr. d. Felda. R. 34), am 24. 5. in Charlottenburg. 

75. Geburtstag: v. Gallwitz, Max, General der Artl. 
a. D., 1918 Oberbefehlshaber der Heeresgruppe Gallwitz 
(1899 Abt. Chef im Kr. Min., 1901 Kdr. d. Felda. R. 76, 
1902 Kdr. d. 29. Felda. Br., 1906 Dir. d. Arm. Verw. Dep. 
im Kr. Min., 1911 Kdr. d. 15. Div., 1913 Inſp. d. Felda., 
1914 Kdr. Gen. d. Garde-Reſ. Kps., 1915—18 Oberbefehls⸗ 
haber der 12., 11., 2. und 5. Armee), P. I. m. mit Eichenl., 
am 2. Mai in Freiburg i. Br. v. Sydow, Alfred, Ch. 
Genlt. a. D., 1909 Kdr. d. J. R. 43 (1915 Loft. Inſp. des 
I. A. K., 1916 Kdr. d. ſtellv. 1. J. Br., 1918 Kdr. d. ſtellv. 
2. J. Br.), am 2. 5. in Schweidnitz i. Schleſ. Walter, 
Hans, Ch. Genlt. a. D., 1914 Kdr. d. Eiſenb. Br. (1911 
Kdr. d. Eiſenb. R. 3) am 13. 5. in Berlin⸗Grunewald. 
3v. Wegerer, Rudolf, Ch. Gen. d. J. a. D., 1911 Kdr. d. 
3. Div. (1906 Kdr. d. J. R. 143, 1910 Kdr. d. 30. J. Br., 
1915 Höh. Ldw. Kdr. z. b. V., 1918 Mil. Gouv. im Gen. 
Gouv. Warſchau), am 19. 5. in Berlin W 62. Cederholm, 
Leo, Ch. Genlt. a. D., 1914 Kdr. d. Ldw. Bez. I Düſſeldorf 
(1908 Kdr. d. J. R. 61, Kdt. d. Tr. Üb. Pl. Hammerſtein, 
Kdt. d. Gefang.⸗Lagers Minden), am 20. 5. in Düſſeldorf. 
Bachelin, Ludwig, Genlt. a. D., 1909 Kdr. d. 86. J. Br. 
(1906 Kdr. d. J. R. 56, 1916 Kdr. d. ſtellv. 61. J. Br., 1917 
Kdr. d. 2. R. J. Br., 1918 Kdr. d. 201. J. D.), am 21. 5. in 
Freiburg. Maſchke, Paul, Ch. Genlt. a. D., 1910 Kdt. d. 
Fuka. Schießpl. Thorn (1907 Kdr. d. Fußa. R. 2 in Thorn, 
Kdt. d. Fußa. Schießpl. Wahn, Gen. d. Fuka. beim Gouv. 
Warſchau, 1917 Gen. d. Fußa. beim Ob. Kdo. der Küſten— 
verteidigung), am 28. 5. in Swinemünde. 

70. Geburtstag: v. Brauchitſch, Louis, Ch. Genlt. 
a. D., 1912 Kdr. d. 9. K. Br. (1911 Kdr. d. Jäg. R. z. Pf. 2, 
1915 Kdt. von Glogau, 1916 Et. Inſp. der 12. u. 9. Armee 
zuget., 1918 Kreischef in Belg.), am 14. 5. in Coburg. 
v. Heydebreck, Ernſt, Ch. Gen. d. K. a. D., 1914 Inſp. d. 
3. K. Inſp. (1910 Kdr. d. Kür. R. 2, 1914 Kdr. d. 18. K. Br., 
Kdr. d. 7. K. D., 1916 Kdr. d. 5. K. D., 1918 Et. Inſp. d. 
1. Armee), am 15. 5. in Großkrien bei Rathsdamnitz, Kr. 
Stolp i. Pomm. Wo. dem Borne, Kurt, Gen. d. J. a. D., 
1914 Kdr. d. 13. Div. (1911 Kdr. d. J. R. 163, 1913 Kdr. d. 
5. J. Br., 1918 Führ. d. VI. Ref. Kps., 1919 Komm. Gen. 
d. VI. A. K. und Oberbefehlshaber des Grenzſchutz Süd), 
P. l. m. mit Eichenl., am 19. 5. in Berlin-Wannſee. 
v. d. Heyde, Hermann, Genlt. a. D., 1911 Kdr. d. Königs- 
J. R. 145 (1916 Kdr. d. 24. J. Br., 1918 Kdr. d. 29. J. D.), 
am 21. 5. in Schleswig. Rebay v. Ehrenwieſen, Franz, 
Genmaj. a. D., 1918 Kdr. d. Erſ. Felda. Br. Jüterbog (1914 
Kdr. d. Felda. R. 31, 1915 Kdr. d. 31. Felda. Br., 1917 
Artl. Kdr. 35) am 26. 5. in Tenningen bei Emmendingen in 
Baden. H. 

Dienſteintritt vor: 

70 Jahren: Frhr. v. Hammerſtein-Loxten, Louis, Ch. 
Gen. d. J. a. D., 1918 Gouv. d. Invalidenhauſes Berlin 
(1890 Kdr. d. 4. Garde-Gr. R. Königin Auguſta, 1893 Kdr 
d. 10. J. Br., 1897 Kdr. d. 13. Div., 1904 Chef. d. Landgend.), 
am 1. 5. in Loxten, Poſt Nortrup, Kr. Berſenbrück. 
v. Maſſow, Rob., Gen. d. K. a. D., 1906 Präſ. d. Reichs⸗ 
militärger., (1887 Kdr. d. Dr. R. 2, 1889 Kdr. d. 2. G. Ul. R., 
1894 Kdr. d. 25. K. Br., 1898 Kdr. d. 30. Div., 1903 Komm. 
Gen. d. IX. A. K.), am 2. 5. in Wiesbaden. Weſtphal, Mari- 
milian, Ch. Genmaj. a. D., 1892 Kdr. d. J. R. 51, am 2. 5. 
in Frankfurt a. M. Wo. Bardeleben, Friedrich, Genmaj. 
a. D., 1902 Kdr. d. 31. K. Br. (1890 Kdr. d. Dr. R. 16), 
am 26. 5. in Frankfurt a. M. Wo. Krell, Conrad, Ch. 
Genit. a. D., 1894 Kdr. d. 27. K. Br. [2. Kgl. Württ.] (1889 
Kdr. d. Dr. R. 4), am 28. 5. in Wolde bei Proſeken, Kr. 
Wismar. 
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60 Jahren: KRügler, Otto, Ch. Genlt. a. D., 1907 Kdr. 
d. 80. J. Br. (1904 Kdr. d. Inf. Schießſch., 1914 ſtellv. Inſp. 
d. Low. Inſp. Bromberg, 1918 Kdr. d. ſtellv. 5. J. Br.), 
am 1. 5. in Charlottenburg, Königsweg 30. %Strübing, 
Carl, Genmaj. a. D., 1905 Kdr. d. 77. J. Br. (1903 Kdr. d. 
Füſ. R. 37), am 1. 5. in Halle a. S. Heinrichs, Her- 
mann, Ch. Genmaj. a. D., 1906 Vorſtand d. Bekl. Amt 
IT. A. K. (1914 Vorſtand d. Gef.-Lager Altdamm, 1915 Kdt. 
d. Gef.⸗Lagers Schneidemühl), am 1. 5. in Wilmersdorf. 
Winter, Ludwig, Ch. Genlt. a. D. (1907 Inſp. d. techn. 
Inſtitute d. Inf., 1904 Präſes d. Gew. Prüf. Komm.), am 
13. 5. in Frankfurt a. M. Mv. Pavel, Max, Ch. Genlt. 
a. D., 1907 Kdr. d. 60. J. Br. (1904 Kdr. d. Füſ. R. 38, 
1914—18 Kdr. d. 34. Ref., 33. Ref., 10. Ref. Ldw. J. Br.), 
am 24. 5. in Baden-Baden. 

50 Jahren: Schmundt, Richard, Genmaj. a. D., 1917 
Kdr. d. 1. ſtellv. J. Br. (1914 Kdr. d. Füſ. R. 35, 1915 Kdr. 
d. 11. J. Br., 112. J. Br., 10. J. Br.), am 1. 5. in Bran⸗ 
denburg a. H. 

Entfernungs- und Winkelmeſſer, Syſtem Lendvan. 

Der Apparat!) vereinigt in fih unſtreitig zahlreiche 
Möglichkeiten der Winkel- und Entfernungsmeſſung und 
kann daher als Hilfsinſtrument für alle Waffen angeſprochen 
werden. Er überragt bei weitem die bisher in Verwendung 
geſtandenen handlichen Meßapparate, beſonders für die 
Infanterie. Der Apparat iſt klein, einfach und leicht zu 
handhaben. Hervorzuheben iſt ſeine Verwendungsfähigkeit 
für die Feuerleitung, bei Ausnützung der balliſtiſchen Qei- 
ſtungsfähigkeit unſerer Infanteriewaffen, für das Zus 
ſammenwirken, die Luftabwehr, im Patrouillen- und Auf- 
klärungsdienſt, beſonders bei Anfertigung von Anſichts⸗ 
ſkizzen. Auch für die Artillerie kann er als Hilfsinſtrument 
in Betracht kommen. Obrſtlt. Ruggera. 

Gelungener Verſuch im Fernſehen zwiſchen Waſhington 
und Neuyork. Kürzlich wurde dem amerikaniſchen Publi- 
kum ein gelungener Verſuch mit Fernſehen vorgeführt. 
Handelsſekretär Hoover ſprach von Waſhington aus mit 
dem ge N der amerikaniſchen Telephon- und Tele- 
graphen⸗Geſellſchaft in Neuyork Gifford, und auf dem 
Wandſchirm wurde durch den Apparat ein klares Bild des 
200 Meilen entfernten Hoover gezeigt. 

Das Vademecum des alten Schwerin. Der Berater 
Friedrich des Großen im Erſten Schleſiſchen Kriege, Feld— 
marfchall Graf von Schwerin, erzählte im Kreiſe der Gene⸗ 
räle des Königs, wie er von ſeinem Vater aus dem Hauſe 
entlaſſen wurde, als er eine Offiziersſtelle im niederländi⸗ 
ſchen Heere annahm: „Hier haſt du einen Taler und dies 
dazu“, ſo ſprach der alte Schwerin, wobei er dem Sohn eine 
Ohrfeige gab. „Das nimm aber von keinem anderen!“ 

Der verkannte Seeoffizier. Vorkriegszeit. Ein Kptlt. 
der K. M. in großer Uniform, die aber vom Mantel bedeckt 
wird, den bekannten Galahut auf dem Kopf, geht durch eine 
Straße der ſächſiſchen Hauptſtadt Dresden. Ihm begegnet 
ein Soldat der ſächſiſchen Armee, ohne ihn zu grüßen. So 


etwas empört, vornehmlich wenn man in Gala iſt. Der. 


Herr Kptlt. hält den Soldaten an: „Warum grüßen Sie 
mich nicht?“ Der Soldat: „Nee, mei Guteſter, des hab'ch 
Sie nich nedch.“ — Der Offizier: „Was ſagen Sie, das 
haben Sie nicht nötig? Wiſſen Sie nicht, daß Sie mili⸗ 
täriſche Vorgeſetzte zu grüßen haben?“ Hierauf der An⸗ 
geredete: „Nee, iber ſowas aber doch. Vorgeſetzte? Ei 
Herrjeeſes, da muß'ch aber doch lachen!“ Auch einem minder 
ruhigen Kptlt. wäre hier zweifellos die Geduld zerplatzt. 
So wird denn der Soldat angefahren: „Kerl — was unter- 
ſtehen Sie ſich! Sehen Sie denn nicht, wen Sie vor ſich 
haben?“ Aber in unerſchütterlicher Ruhe erfolgt die Ant⸗ 
wort: „Na und ob! Eich Brieder von der Biedät werd'ch 
doch wohl kennen!“ (M. O. V. Nr. 7/27.) 


) In den „Militärwiſſenſchaftl. u. techn. Mitteilungen“, 
Wien, wird im Märg⸗Aprilheft 1927 der „Diſtanzmeſſer für 
Landkarten und Winkelmeſſer, Patent Lendvay“ auf 
S. 220 wie oben beurteilt. Der Entfernungsmeſſer wird 
auch von zuſtändiger deutſcher Seite ſehr anerkannt. 


Hifizier- und Truppenvereinigungen 


Nachrichtenblätter ſandten ein: 


2. Garde⸗R. z. F., Nr. 4. 3. Garde, z. F., Nr. 25. 4. Garde -R. z. F., 

Rr. 5. J. R. 29, Wr. 65, J. N. 31, Nr. 11. J. R. 40, 
A. R. 65, Nr. 36. J. R. 76, Nr. 3. J. R. 92, 
2227 J. R. 165, Nr. 24 und 25. 
N. J. R. 201, Nr. 78. R. J. R. 205, Nr. 2. R. J. N. 265, Nr. 3. Drag. 
Fußa. R. 35, Nr. 1. „Der blaue Kragen“, Nr. 5. Mitteil. 
des Fenerwerksperſonals, Nr 5. „Der Feldtamerad“, Nr. 4. „Mein 
Kamerad“, Nr. 9. Reichskadettenblatt, Nr. 9. 


Kurze Bekanntmachungen koſtenlos. Einſendung möglichſt drei Wochen 
vor der Zuſammenkunft erbeten. 


Abkürzungen: Die Wochentage u. Daten beziehen ſich ſtets auf den laufenden 

Monat. Mo. = Montag; Di. Dienstag; Mi. = Mittwoch; Do. = Donner- 

tag; Fr. en Snbd. = Sonnabend; Sntg. = Sonntag; — abds. = 

abends; Ldw. Kal. Landwehr⸗Kaſino Zoo; Natl. Kl. = Nationaler Klub, 

Berlin. Friedr.⸗Ebert⸗Str. 29; Krgr. V. H. Krieger⸗Vereinshaus, Berlin, 
Chauſſeeſtr. 94. 

76. Rei. Div.: Frantfurt a. M. letzt. Do. 8,30 abds. Alemanniateller. 

wa: 95 Berlin, 2. 6. 27, 8 abds., Germania⸗Feſtſäle, Chauſſee⸗ 
Straße 110. 

4. Garde⸗R. z. F., Duisburg. Bundestag 28. u. 29. 5. 27. (Hanelt, Berlin- 
Charlottenburg. Tegeler Weg 105.) 

Gren. N. 6: Berlin, letzt. Di., 8 abds., Krgr. V. H. 

N. J. R. 10, O. VB.: Breslau, 4 Do., Haaſegaſtſtätte, Tauentzlenplatz. 

J. R. 21: Berlin, 21., falls Snbd. od. Sntg., am folg. Mo., 8 abds., 
Siechen, Behrenſtr. R. J. R. 21 u. Ldw. J. N. 9 willkommen. 

J. R. 23: Berlin, 23., 8 abds., Low. Raf. 

J. R. 25: Berlin, 25., 8,30 abds., Low. Kai. 

J. R. 30: München, 30., 8 abds, Hotel Schottenhammel, zuſammen mit 
J. R. 173 u. 4. bayr. J. N. 

J. N. 53: Berlin, letzt. Do., 7,30 abds., Karl Fiſcher, Ansbacher Str. 55. 

J. R. 60: Berlin, letzt. Mi., 7,30 abds., Natl. Kl. — Hannover, 1. Mi., 
8,30 abds. Offz. Heim Luützeroder Str. 2. 

J. R. 72: Berlin, letzt. Fr., 7,30 abds., Stechen, Behrenſtr. 24. 

J. R. 81: Berlin, letzt. Mi, 8,15 abds. Nettelbed, Nettelbeck⸗, Ecke Kleiſtſtr. 
u 1 Er Schwerin, letzt. Mi., 8 abdS,, Reit. Küchenmeiſter, Wismarſche 

aße 57. 

J. N. 113: Berlin, letzt. Mo., 8 abds., Low. Kai. 

J. R. 118: Berlin, letzt. Fr., Siechen, Behrenſtr. 24. E 

J. A. 126: Stuttgart, legt.Snbd., g abds. Standort⸗Offz. Heim (Gr. Inf. Raf.) . 

J. R. 173: Köln, jed. Snbd., 8 abds. Keulen, Venloer Str. 221. (Otters⸗ 
bach Köln⸗Holweide, Be 1 23.) 

R. J. R. 204: Berlin, 4. Mi., abds., Belvedere, Jannowitzbrücke. 

R. J. R. 253: Frankfurt a. M., letzt. Do., 8 abds., Alemanniakeller, Hauptwache. 

R. J. R. 266: Hamburg. 4. Mo., Low. Kaf., Mönckebergſtr. 18. 

Edw. J. R. 386: Berlin, 2. u. 4. Mi., 8 abds., Alte Münze, Dönhoffplatz. 

Drag. R. 25: Stuttgart, 4. Di., 8 abds. Reſt. Kunſtgebäude (Schloßplatz). 

Wan, R. 11: Bonn, Hotel et 27.—.29. 5, 27, Hauptverſammlung. 

Felda, R. 66: Freiburg, letzt. —Bahnhofswirtſchaft. 

Felda. R. 243: Hamburg, 27., 8 abds., Ecke Bergſtr. u. Plan. 

Fußa. R. 14: Baden-Baden, 28. u. 29, 5. 27, (Mitgliederverſammlung). 

Fuka. R. 18: Erfurt, 21.—23. 5. 27, Rgts Appell. 

Waffenring der ſchweren Artillerie: Berlin, 4. Fr. jed. ungerad. Mts., 
8,30 abds., Wilhelmshof, Anhaltſtr. 12. Bayern, München, 4. Di., 8 abds., 
mit Damen, Auguſtiner, Roter Saal. 

Pi. Stabsoffz.: Berlin, jed. Do., 8 abds., Ldw. Kaſ. 

Bi. Bat. 4: Berlin, letzt. Fr., 3 abds., Ldw. Kai., 2. Niſche rechts. 

Pioniere u. Verkehrstruppen: Eſſen Wiederſehenstag 22. 5. 27. 

Z. u. F. Offz. Korps: Berlin, 18. 5. 27, 7,30 abds., Tucherbräu Friedrichſtr. 100. 

Eiſenbahntruppen: Dortmund, jed. Fr., 9 abds, Krone am Martt. 

Militärkraftfahrer: Düſſeldorf Wiederſehenstag 11.—13. 6. 27. 

Süddeutſcher Nachrichtentruppen⸗Tag: Cannſtatt, 4.—6. 6. 27. 

Seeoffiz.: Dortmund, 2. u. 4. Mt., 8 abds., Sängerheim, Oſtwall 22. Wo. 

FFC 


Familiennachrichten. 
Aufnahme von Anzeigen unentgeltlich. 


Verlobungen: Chriſtoph Heinrich Graf Reichenbach mit Frl. Marie Luiſe 
v. Schuckmann (Goſchütz). — Eckbrecht Graf v. Haslingen mit Elifabeth 
v. Marſchall⸗Altengottern (Sakrau). — Ernſt Adalbert v. Goldfus mit Frl. 
Moſemarie v. Loan (Berlin). — Georg zur Hellen mit Frl. Hertha Prieſe⸗ 
muth (Breslau). 

Verbindungen: Hubertus Graf Strachwitz von Groß⸗Zauche und Cams 
minetz, Oblt. im Reit. R. 7, u. Frau Eva, geb. Gräfin Maltzan (Breslau). 
— Wilhelm Eduard v. Mallinckrodt u. Frau Chriſta, geb. v. Meiſter 
(Sindlingen). 

Geburten: (Sohn) Krauſe, Hptm. (Braunſchweig). — Graf Hans Georg 
v Arnim (Netzow) — Siegfried b. . Hptm. im J R. 9 (Berlin). 
— Graf Dohna⸗Schlodien (Schlodien). — Werner v. Kalben (Vienan). — 
Philipp, Hptm. u. Battr. Chef (Minden i. Weſtf.). — (Tochter) Otto 
v. d. Linde, Oberſt a. D. (Dorow b. Regenwalde). — Scherbening, Hptm. 
im J. R. 7 (Breslau). 

Todesfälle: Oscar Holland, Hptm. d. Ldw a. D. (Neurode). — Frau 
Emmy v. Wedel⸗Burghagen (Pumptow). — Curt v. d. Heyde, Kpt. a. D. 
(Lübeck). — Alfred Frhr. v. Buddenbrock, Geult. a. D. (Berlin). — Agnes 
v. Holſtein (Stolp). — Moritz Graf v. eden gohei, Ritim. d. 
Rei. a. D. (Hohenprießnitz). — Fürſtin Friederike v. Iſenburg⸗Birſtein. — 
Erbprinz Otto Ludwig zu Salm Horſtmar (Marburg). — Hartwig Frhr. 
v. Bredow (Heinrichsdorf). — Reichsfrhr. Karl v. Thüngen. — Meta 
dv. Goddenthow (Heiligengrabe b. Techow). — Gerd v. Aulod, Offz. Anw. 
(Leobſchütz). — Jenny v. Pohl (Schweidnitz). — Verw. Frau General Hed- 
wig Göbel (Breslau). Wo. 
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Am 30, April 1927 ſtarb in Ballenſtedt a. H. 
der General der Artillerie a. D. 


von Scholtz. 


Mitkämpfer von 1870/71, ſtand er nach langer erfolgreicher 
Friedenslaufbahn in der Front und im Generalſtab bei Au- 
bruch des großen Krieges an der Spitze des XX. Armeetorps. 
Sein Name iſt mit den ruhmreichen Kämpfen ſeines Korps, vor 
allem in der Tannenbergſchlacht, für immer verbunden. 

Sein ſpäteres Wirken als Armeeführer im Oſten und 
Oberbefehlshaber einer Heeresgruppe in Mazedonien gehört 
der Geſchichte an. ö f a 

Mit ihm ift wiederum ein in hohen verantwortlichen Stel- 
lungen bewährter Führer unſerer alten Armee dahingegangen, 
deſſen Andenken auch das Reichsheer in Ehren halten wird. 


Der Chef der Heeresleitung: 
Heye, 
General der Infanterie. 


Am 30. April 1927 verſchied in Ballenſtedt 


Seine Exzellenz 
Herr General der Artillerie a. D., Dr. h. o. 


Friedrich von Scholtz, 


Ritter des Ordens Pour le mérite mit Eichenlaub 
und anderer höchſter Kriegsorden. 


Jun dem Entſchlafenen verlieren wir unſeren verehrten 
Oberbefehlshaber, der uns in mancher Schlacht zu Sieg und 
Ruhm geführt hat, ein Vorbild im Wägen und Wagen, mit 
ſeinem aufrechten und mannhaften Sinn auch ein Vorbild in 
den Tagen des Unglücks. Wie er für ſeine Truppen allezeit 
väterlich ſorgte, fo hat er mit feinem warmen, fröhlichen 
Herzen ſedem einzelnen von uns nahe geſtanden als ein guter 
Kamerad! 

Jun Treue und Dankbarkeit werden wir fein Andenken 
hochhalten! 


Im Namen der Stäbe der Oberkommandos 
der Heeresabteilung Scholtz und der Heeresgruppe Scholtz: 


Graf von Schwerin, 
Generalmajor a. D. 


Deliner & Hüser, Braunschweig 


Fer 


KAHN 


Imstedter Straße echer 1481 


remesan neninn nanan (NAAR 


Werkstätten für Friedhofskunst 


Freren 


Erstklassige Denkmälerleder Preislage 
Kostenlose Beratung Gefl. Anfragen erbeten 


Zurück: 


Dr. Muskat 


Oberstabsarzt a. D. 


Orthopädische Anstalt (Röntgen- 
Diathermie), Knochen-, Gelenk-, 
Fußbehandlung, Gehstörung. 


Berlin W, Kurfürstenstraße 124. 


(N NT N N N 
Anzeigen im 
„Militär- Wochenblatt“ 
haben ſtets 
den beſten Erfolg! 
U 


„Dresdner Scheiben“ 
Scheiben fürdas Schul-u. Gefechtsschießen 


Aktiengesellschaft für cartonnagenindustriæ 
Dresden-N.6 — 
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Deutſcher Offizier⸗Verein. 


Die diesjährige Mitgliederverſammlung findet am i 
Sonnabend, dem 25. Juni 1927, nachmittags 2 Uhr, 
im Vereinshauſe Berlin, Neuſtädtiſche Kirchſtr. 4/5, 
ſtatt. 
Berlin, den 11. Mai 1927. 


Das Direktorium 
von Burgsdorff. Freiherr von Williſen. 


Bücher für die Kavallerie 


Soeben erſchien: 


Der Aufklärungsdienſt der Kavallerie nach den 
Erfahrungen des Weltkrieges. Von General der Kavallerie 
a. D. M. v. Poſeck. M. 3,50, bei Bezug von 5 Exempl. 
ab je M. 2,80. 


Dieſes neue Buch des früheren Inſpekteurs der Kavallerie macht die im 
Kriege gewonnenen Erfahrungen für die Ausbildung des Nachwuchſes dienſt 
bar. Der Verfaſſer behandelt in lebendiger und überſichtlicher Darſtellung 
die Aufgaben der Aufklärungsabteilungen nach den Dienſtvorſchriften und 
vergleicht damit entſprechende Lagen aus dem Kriege. Zahlreiche wörtlich 
angeführte Berichte von Regimentern, Aufklärungsabteilungen und be⸗ 
ſonders von Patrouillen zei en, wie jede Handlungsweiſe im Felddienſt 
von Gelände und Feind abhängt. Dieſe Erfahrungen werden verwertet 
und daraus wichtige Schlüſſe für die Auffaſſung und Auslegung der 
Dienſtvorſchriften gezogen. So bildet das Büch für jeden Offizier ein 
wichtiges Hilfsmittel zur kriegstüchtigen Ausbildung ſeiner Truppe, während 
es dem vorwärtsſtrebenden Soldaten als Muſterbeiſpielſammlung für das 
Verhalten vor dem Feinde dient. 


Binnen kurzem gelangt zur Ausgabe: 
Die Ausbildung der Rekruten im Reifen nach der 


Reitvorſchrift 1926. Von Rittmeiſter v. Haugk. M. 1,50, 
bei Bezug von 5 Exempl. und mehr je M. 1,20. 
Ein handliches, praltiſches Hilfsmittel für die Ausbildung der Rekruten im 
Reiten das den Grundſätzen der neuen Ausgabe der Reitvorſchrift entſpricht, 
hat bisher gefehlt. Dieſe Arbeit des bekannten Verfaſſers ſtellt in engſter 
Anlehnung an die Reitvorſchrift den Unterrichtsſtoff für den Reitlehrer zu- 
ſammien und bildet zugleich ein für die Rekruten höchſt nützliches Lernmittel, 


Gefechtsaufgaben für Kavallerie. Beiſpiele für Auf⸗ 
gaben aus dem Sattel für Gruppe, Zug, Kav. M. G.⸗Zug, 
Eskadron, Regiment. Von Oberſtleutnant Brandt. Mit 
acht Skizzen im Text. M. 2,50. 

Ein lehrreiches Bild über die Grundſätze und Anſchauungen neuzeitlicher 

Kavallerietattit, die bei Berückſichtigung der Fortſchritte modernſter Kriegs- 

technik und unter Feſthaltung der Möglichkeit des Reiterkampfes in der 

Ausnutzung der Beweglichteit und Schnelligtett beim Manövrieren und 

der Verwertung der Feuerkraft im Kampfe gipfelt. Die Schrift bietet nicht 

nur dem Kavalleriſten einen ſehr guten Behelf für das Einleben in die 
neuzeitliche Kampfärt der Kavallerie, fie gibt auch allen anderen Waffen 
die Gelegenheit, ſich mit den Grundſätzen moderner Kavallerietaktik ver⸗ 
traut zu machen. (Oſterr. Wehr⸗Zeitung.) 


Berlag von C. 5. Mittler & Sohn, Berlin 38568 
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Singer Nähmalchinenfabrik Wittenberge . Bez. Potsdam 
Eins Produktionsftäits deutfcher Arbeit und deut/chen Fleißos 
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Grleichterte Zahlungsbedingungen 


der Singer tagen 


Ersatzteile s Nadeln = Öl + Garne + Reparaturen 


SINGER NÄHMASCHINEN AKTIENGESELLSCHAFT 


Möheltransport 
F. Wodike 


Transportges. m. b. H. 
Berlin SW 61, Teltower Straße 47/48 
Tel.: Hasenh, 1616, 1617, 1618 


Wohnungsvermittlung 


Bil ligste Preise 


Tani 1 
vorm. Gondrand& Mangi im.h.H 


Berlin N 
Quitzowstraße *. 2 11—17 
Telephon-Nr.: Moabit 4500—4504 


Möheltransport u. Wohnungstausch 


Transportges. m. b. H. 


Berlin-Friedenau, Handjerystraße 63 
Rheingau 2001/2 


Geschäftst.: Maj. a. D. Drees 
Möbeltransport 
Aufbewahrung 

Wohnungstausch 


8 
Robert 1 
SW11, Schöneberger Straße 13 
Internationale Spedition 
= Lagerung = 
Umzüge nach dem Ausland 
Beste Referenzen 


Frankfurt-Oder: 


Frankfurt-Oder 
Wilhelmplatz 14 Fernspr. 2036/37 


Spedition — Möbeltransport 


Lagerung — Verpackung 
Wohnungstausch — Nach hweis 


Berlin: 


Kopania &Co. 


pona. lit 
Bergstraße 91 Tel.: Neg. 4040/42 


Spezialhaus für 
Möbeltransport 
Wohnungstausch 


libert Schünke 


Minden i. Westf. 
Möbeltransport 
Wohnungstausch 


Königsstraße 51/53 
Telephon: 2202 u, 2270 


Edmund ee 


transport 


Franzkowiak 4, 


bewahrung 
0. Wohnungstausch 
Berlin - Wilmersdorf 


Uhlandstr. 83/84, Pfalzburger Str. 43/48 
Teleph.: Pfalzburg 645, 646, 647, 648 


Berlin: 


Rrenzke & Mitzluff 


Spediteure 
BERLIN C2 


Hinter der Garnisonkirche 1a 
Fernsprecher: Norden 394 u, 395 


wot a e Rr 


FEINSTE e 


PFUTZE:: 


WALTHERSTRASSE 34 
TEL.: 21078, 21086 


N 
Wonnungsınus® 


Dresdner 
Fuhrwesen- 


Gesellschaft 
A.-G. 


Dresden 6 


Möbeltransporte 
Lagerung 
Wohnungstausch 


Huh & Waher, luden 


Internationaler Möbeltransport 
Martin-Richter-Str.35/37. Tel.2660 
Automöbeltransport, Verpackung, 
Eig. Lagerhaus mit Möbelkabinen. 
Möbeltransp. zwisch. belieb. Orten 
Deutschl. u. d. Ausl. unt. Garant. 


Der Raum eines Feldes 
(40x 23 mm) 
kostet bei Aufgabe von 13 An- 


zeigen M.5,— je Veröffent- 


lichung, bei Aufgabe von 
24 Anzeigen 20% Rabatt. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Generalleutnant a. D. von Altrock, Berlin⸗Charlottenburg 2, Berliner Straße 23. 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Buchold, Berlin⸗Schöneberg, Neue Steinmetzſtraße 4. 
Druck von Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei G. m. b. H., Berlin SWö68, Kochſtraße 68—71. 


